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In der Ausbildung geht es zwar hart her, 
aber ich sehe mitunter trotzdem nicht ganz durch. 


Soldat Holger Steffens 


Wie ist es bei der Armee mit dem 
Waschen, Nähen und Bügeln der Sachen geregelt? 


Hildegard Zielinski 


Sie sind mot. Schütze. Schweiß 
fließt demnach genug in der Ge- 
fechtsausbildung und die physi- 
sche Belastung ist hoch. Nicht 
immer jedoch ist für den Solda- 
ten klar erkennbar, worum es in 
dieser oder jener Situation 
eigentlich geht: Wohin, gegen 
was und wen, unter welchen Be- 
dingungen und mit welchen 
Ausgangswerten. 

So schreiben Sie. 

Ich folgere daraus, daß in Ihrer 
Kompanie noch zu wenig getan 
wird, um allen Genossen die je- 
weilige Ausbildungsaufgabe vor 
allem auch als taktische Aufgabe 
begreiflich zu machen. Dem Ab- 
lauf der Handlungen liegt wahr- 
scheinlich zu selten eine kon- 
krete taktische Lage zugrunde, 
an der Sie sich sowohl ein Bild 
über das Ihnen Aufgetragene 
als auch über den Gegner ma- 
chen können. 

Daran'stoßen Sie sich. 

Zu recht, wie ich meine. 

Ihre Forderung läuft darauf hin- 
aus, die Ausbildung so real und 
so gefechtsnah wie möglich zu 
gestalten. Sie wollen nicht nur 
physisch gefordert sein, sondern 
auch geistig. Das genau ist der 
Anspruch sozialistischer Solda- 
tenpersönlichkeiten an Inhalt 
und Methode der Gefechtsaus- 
bildung sowie an ihre Führung 
durch die Vorgesetzten. Ein an- 
derer Gedanke kommt hinzu. 
Oft schon wurde darüber ge- 
sprochen, daß uns in den impe- 
rialistischen Armeen ein anti- 
kommunistisch verhetzter, hoch 
gerüsteter, gut ausgebildeterund 
aggressionsbereiter Gegner ge- 
genübersteht — aber in der Aus- 
bildung wird er nicht klar ange- 
sprochen, erfahren Sie weder 
etwas von seinen Stärken und 
seinen verwundbaren Stellen 
noch von seiner Bewaffnung, 
Struktur und Kampfesweise. Wie 
soll er da schnell und effektiv 
bekämpft werden? Muß es 
nicht eher so sein, daß er — 


durch eine entsprechende Geg- 
nerdarstellung — unerwartet auf- 
taucht, in wechselnden Entfer- 
nungen, gut getarnt, unter Ein- 
satz der verschiedensten Feuer- 
mittel? Erwächst nicht erst dar- 
aus auch ein hoher geistiger An- 
spruch an Sie und Ihre Genos- 
sen, ihm stets zuvorzukommen 
und ihm überlegen zu sein? Ge- 
winnen dadurch das aufmerk- 
same Beobachten des Gefechts- 
feldes, die richtige Zielan- 
sprache, das geschickte Aus- 
nutzen des Geländes oder die 
schnelle und sichere Feuerfüh- 
rung nicht erst den eigentlichen 
Sinn, der all diesen Gefechts- 
tätigkeiten innewohnt ? Kann der 
Soldat nicht erst nur unter diesen 
Bedingungen initiativreich han- 
deln, seine schöpferischen Fä- 
higkeiten entfalten, seine ideo- 
logische Haltung beweisen ? 
Darauf kann es nur bejahende 
Antworten geben. Und deswe- 
gen scheint mir, daß die von 
Ihnen aufgeworfene Frage eine 
der zentralen des militärischen 
Lebens ist. Sie parteilich und in 
streitbarem Wettbewerbsgeist zu 
klären, wird uns allen helfen, 
allerorten jene „wissenschaftlich 
geführte, variantenreiche und 
von Schablonen freie Gefechts- 
ausbildung‘ zu praktizieren, von 
der unser Minister im Zusam- 
menhang mit dem militärischen 
Klassenauftrag des IX. Parteita- 
ges der SED sprach. 


x 
Bald wird Ihr „Großer“, wie Sie 
ihn nennen, zur Armee kommen. 
Zu Hause braucht er noch keine 
Strümpfe zu stopfen oder Knöpfe 
anzunähen, ebensowenig wie er 
sich darum kümmern muß, daß 
die Wäsche gewaschen wird — 
es sei denn, er trägt den Korb 
mit der großen Wäsche ins 
Waschhaus. Was jedoch, wenn 
er Soldat wird? 

Zunächst einmal: Die Bett-, Un- 
ter- und persönliche Nachtwä- 
sche, dazu die Handtücher, wer- 


den in Dienstleistungsbetrieben 
gewaschen. Die Arbeitsbeklei- 
dung und die Felddienstuniform 
gehen in die chemische Reini- 
gung. Instandsetzungen am 
Schuhwerk und größere Aus- 
besserungen an Oberbekleidung 
und Wäsche werden in NVA- 
eigenen Werkstätten ausgeführt. 
Alles das ist für die Soldaten im 
Grundwehrdienst kostenlos. 

„Selbst ist der Mann” wird es 
dagegen heißen, wenn die Hose 
zu bügeln ist, Effekten anzu- 
nähen sind, ein Strumpfloch des 
Stopfens harrt, die Uniform aus- 
zubürsten ist, Taschentücher zu 
waschen sind oder ein Knopf 
sich selbständig gemacht hat. 
Vom Schuheputzen will ich nicht 
reden, denn das macht wohl 
jeder zu Hause schon allein. 

Im Grunde genommen sind es 
Kleinigkeiten, die der Soldat zur 
Pflege und Instandhaltung seiner 
Bekleidung selbst zu erledigen 
hat. Doch wie das so ist im Le- 
ben, auch sie wollen gelernt 
sein. Und deswegen wäre es 
sicher. nicht verkehrt, Ihr „Gro- 
Ber” würde es zu Hause schon 
mal versuchen. Der Minimal- 
Umgang mit Nadel und Faden, 
Bügeleisen und Kleiderbürste 
gehört auch zur Vorbereitung 
auf den Wehrdienst. Je früher 
man damit anfängt, desto besser. 


Prüf 


Ihr Oberst 


Kat Mur 


Chefredakteur 





Kriegsgefangener wird der junge 
Buchdrucker und Wehrmachts- 
soldat Mark Niebuhr, als er unter 
einem polnischen Bauernbett her- 
vorkriecht, mit angstzitterndem 
Herzen und erfrorenen Füßen, 
einen leergegessenen Teller und 
ein Sturmgewehr in den hochge- 
reckten Händen. Das erfährt man 
auf den ersten Seiten von Her- 
mann Kants neuem Roman „Der 
Aufenthalt‘‘, Verlag Rütten und 
Loening. Und was man dann so 
liest vom weiteren Leben des Mark 
Niebuhr in der Gefangenschaft, 
von seinen unglaublichen Erleb- 
nissen und Erfahrungen, von sei- 


auch an seiner ganz eigenen Art 
von Heiterkeit, die sich bei allem 
Ernst seines unmittelbaren Ro- 
mangegenstandes immer wieder 
mitteilt... 

Vielleicht erinnert ihr euch noch 
an Boris Wassiljews Buch und den 
danach entstandenen Film ‚Im 
Morgengrauen ist es noch still“. 
In der „nl-podium“-Reihe (Ver- 
lag Neues Leben) erschien Neues 
von Wassiljew: „In den Listen 
nicht erfaßt“. 

Dies nun ist ein Kriegsbuch, 
gewidmet dem jungen Leutnant 
Plushnikow und all jenen helden- 
haften Kämpfern, die die Festung 
Brest verteidigten. Im äußersten 
Westen des Sowjetlandes, keine 
vierundzwanzig Eisenbahnstun- 
den von Moskau entfernt, kämpf- 
tensie buchstäblich bis zum letzten 
Blutstropfen. Und jener Mann, der 
fast ein Jahr lang allein gekämpft 
hat und den ein faschistischer Ge- 
neral darum einen „russischen 
Fanatiker‘‘ nannte, war der letzte 
Blutstropfen. Er fiel als freier Sol- 
dat der Roten Armee. Mit großem 


Aufenthalt bei 


bemerkenswerten 


Leuten 


nem ach so mühseligen Begreifen 
und Erfühlen der Wirklichkeit, das 
ist sowohl bitter und grotesk, er- 
schütternd und komisch in einem, 
da liegt höchst Menschliches so 
nahe der Unmenschlichkeit. Be- 
fragt, ob man den „Aufenthalt‘‘ 
ein Kriegsbuch nennen solle, ant- 
wortete Kant: ‚Nein, einen deut- 
schen Bildungsroman.“ Und, liebe 
Freunde, ein großes Wort scheint 
mir hier angebracht: Man hat sei- 
nen ungetrübten und nachhaltigen 
Genuß an Kants glanzvollem Stil, 
an seiner noblen Handhabung der 
deutschen Sprache, nicht minder 


Realismus schildert Wassiljew die 
dramatischen Ereignisse an diesem 
Kampfabschnitt des Großen Va- 
terländischen Krieges. 

Also, mit der Liebe ist das auch so 
eine Sache. Ihr habt da gewiß 
eure eigenen Erfahrungen, aber 
nun dies: Da meldet sich einer, 
der gerade die Offiziersschule ab- 
solviert hat, entgegen allen Plänen 
und Erwartungen plötzlich zu 
einer weit abgelegenen Luftlande- 
einheit, obgleich er noch keinen 
einzigen Fallschirmsprung in sei- 
nem Leben wagte. Und das nur, 
weil er erfahren hat, daß seine 


Jugendliebe Vera dort lebt. Zwar 
verheiratet, noch dazu mit einem 
Bataillonskommandeur. Aber un- 
seren Leutnant zieht es wie mit 
Stricken dorthin. Und so nimmt 
die Geschichte des jungen Zug- 
führers in Wiktor Alexanders sehr 
lesenswertem Buch „Unter weißen 
Kuppeln“ (Militärverlag der 
DDR) ihren Lauf. Nicht nur die 
Schilderung von Dmitris erstem 
Sprung läßt uns etwas von der 
Härte und Schönheit des militä- 
rischen Lebens der Luftlandesol- 
daten begreifen. Diese tüchtigen 
Männer, Dmitris Vorgesetzte und 
Unterstellte, lernen wir in sehr 
unterschiedlichen Situationen ken- 
nen. Dmitri macht Erfahrungen, 
die ihm helfen, ein angesehener 
Kommandeur, ein reifer Mann zu 
werden. Ein ‘tragisches Ereignis 
greift hart nicht nur in sein Leben 
cin. 


Nun geht’s in „Gottes eigenes 
Land“, auch als das der unbe- 
grenzten Möglichkeiten bekannt. 
Und zwar „Per Anhalter durch 
die USA“. So reiste der in New 
York geborene und bei unslebende 
Journalist Victor Grossmann. Der 
Mann kann erzählen vom US- 
amerikanischen Alltag, vom Leben 
der Arbeiter, besonders der 
schwarzen Amerikaner, und dem 
der „oberen Zehntausend‘‘, von 
progressiven Bewegungen, Streiks, 
antirassistischen Kämpfen. Ich 
empfehle euch diesen Band aus 
dem Verlag Neues Leben, weil er 
überzeugend, informativ und un- 
terhaltsam unsere Kenntnisse über 
diesen Teil der Welt auffüllt. 


Jugendfreunde, hier ein Buch, das 
zum Handwerkszeug eurer FDJ- 
Arbeit werden sollte: „Jugend und 
Kommunismus“, ein Sammelband 
aus dem Verlag Neues Leben mit 
interessanten Beiträgen sowjeti- 
scher Genossen über die kommu- 
nistische Erziehung der Jugend, 
Fragen der wissenschaftlichen 
Weltanschauung, die Rolle der Ju- 
gend im sozialistischen Staat, das 
„Generationsproblem‘‘ und vieles 
mehr. 


Zur Entspannung noch was Span- 
nendes: ,,Tatmotiv Angst“, (Ver- 
lag Das Neue Berlin), ein Krimi 








von Barbara Neuhaus, erschienen 
in der DIE-Reihe. Der Fall ist 
kompliziert, die Aufklärung ner- 
venzermürbend schwierig, die Lö- 
sung verblüffend, selbst für den 
“ABV des kleinen Dorfes, in dem das 
gräßliche Verbrechen geschah. 
Mehr wird nicht verraten, wäre 
ja unfair. 

Liebe Musikfreunde, der Dresdner 
Philharmonie zu lauschen, wie 
frisch und klangschön sie die ,,Lon- 
doner Symphonien‘‘ von Joseph 
Haydn darbietet, das paßt gut zu 
| einem spätsommerlichen Abend. 
Vor ı83 Jahren mit sensationel- 


lem Erfolg uraufgeführt, hat diese 
Musik nichts von ihrer Jugendlich- 
keit eingebüßt (Eterna Edition). 
Von Amiga gibt's „Die großen Er- 
folge ’76“ mit vielen vorjährigen 
Rennern. Die „Lebenszeit“ der 
Puhdys fehlt nicht und nicht die 
„Kleine Linda“ noch Vronis 
„Schneeflocke“, auch die Gruppe 
Kreis und die Roten Gitarren sind 
dabei. Zweiter Amiga-Tip: die 
Aufnahmen vom Internationalen 
Dixieland-Festival Dresden”76. Da 
wird feinster Swing-Dixieland ge- 
boten von Bands aus 10 Lándern, 
und was da an solistischem Feuer- 





werk losprasselt, ist schon eine 
Klasse für sich. 
Das war's für heute, bleibt mir nur 
schön lesehungrig und musikbe- 
dürftig. 

Tschüß, 


Illustration: Hille Blumfeldt 





Die Situation ist gestellt. Der Schuß auf 
den Panzer sollte daneben gehen. Wir 
wollen damit zeigen, daß ein winziger 
Fehler, eine kleine Unachtsamkeit, ein 
bißchen Linkshándigkelt schlimme 
Folgen haben können. Denn wenn der 
‘Mann in der Optik-Werkstatt beim 
‘Justieren des Zielgeráts oder des Richt- 
aufsatzes sich nur um einen Strich 
,verhaut”, trifft die Granate nicht ihr Ziel. 


unb —. 














. . -heißt deshalb der Wahl- 
spruch der Optiker der l- 
Gruppe von Stabsfeldwebel 
Chichowitz. Und in der Tat: 
Die drei Spezialisten, die seit 
Jahr und Tag die Doppelfern- 
rohre, Richtaufsätze, Richt- 
kreise, Zieleinrichtungen und 
wer weiß welche optischen 
Geräte noch in Schuß halten, 
kennen seit Jahren keine 
Reklamationen. Was sie der 
Truppe ausliefern, trägt das ,,Q” 
ihrer Arbeit. Allein im Mai 
dieses Jahres passierten 

173 Optiken die Spannvor- 
richtungen ihrer Universal- 
justiergeräte. 173mal „Q ging 
in den Truppenteil zurück. Die 
Monatsnorm betrug 120%, die 
Vorgabezeiten waren unter- 
boten, ohne Reklamation. 
Einem zweimal als Kollektiv der 
sozialistischen Arbeit ausge- 
zeichneten Bereich angehörend 
(und wie wir erfuhren, wird 

es auch in diesem Jahr so 
sein), oftmals belobigt und 
prämiiert, hat das Dreier- 
gespann einen guten Ruf zu 
bewahren. Was aus der blitz- 
sauberen Werkstatt kommt, ist. 
unbedingt einsetzbar, was 
durch die Hände der drei geht, 
kann getrost eingebaut werden, 
heißt es allgemein. Dabei war 
keiner vom Fach, als er Soldat 
wurde bzw. wie Genosse Voigt 
als Zivilbeschäftigter in der In- 
standsetzungseinheit anfing. 
Genosse Stabsfeldwebel 
Norbert Chichowitz, 28 Jahre 
alt, der Chef der Truppe, hatte 


sich den Beruf eines Maschi- 
nisten für Turboaggregate er- 
koren, wurde nach seiner Ein- 
berufung Geschützmeister und 
setzte sich, „weil eben Optiker 
gebraucht wurden”, auf die 
Schulbank und drang in die 
Geheimnisse der Lehre vom 
Licht ein. Er büffelte die Grund- 
lagen, hörte von Wellen-Optik 
und eignete sich in manch 
schwerer Stunde die geo- 
metrische Optik an. Spiegel, 
Linsen und Prismen, die 
Brechung der Lichtstrahlen, 
wurden ihm immer vertrauter. 
Als der Lehrgang zu Ende, 
etliche Hosenböden dünner . 
und fast Gesäßschwielen ge- 
wachsen waren, übernahm er 
das Amt des Artillerie-Optikers, 
schlug sich auch erfolgreich 
mit der Panzeroptik herum und 
ließ weder auf sich, noch auf 
seine Arbeit etwas kommen. 
Gelernte und ungelernte Opti- 
ker waren seine Gehilfen. Sie 
kamen und gingen. Der Stabs- 
feld forderte sie, lehrte sie die 
Regeln des militärischen Lebens 
und die Verantwortung für die 
Arbeit zum Nutzen der Ge- 
fechtsbereitschaft — und lernte 
von ihnen. Er war ihnen als 
Genosse und Vorgesetzter Leit- 
bild. Wer gelernten Fachleuten 
etwas vormachen kann, hat 
immer Ansehen, wer sich als 
politischer und militärischer 
Erzieher bewährt, kann stets 
mit Anerkennung rechnen. 
Dann kam er mit Genossen 
Volker Voigt zusammen. Der 





älteste mit seinen 34 Jahren im 
Kollektiv. Volker hatte Mecha- 
niker für Büromaschinen ge- 
lernt. „Das ist artverwandt, man 
muß auch hier auf Genauigkeit 
achten, mit Fingerspitzengefühl 
arbeiten und nichts aus der 
Lameng machen”, meint er. 

Mit der Optik wurde er bei der 
Armee bekannt. Das war 1965, 
als er sich als Zivilbeschäftigter 
bewarb. „Ich wurde von einem 
Fachmann angelernt, die Sache 
interessierte mich. Die Gelegen- 
heit, Speziallehrgänge zu be- 
suchen, nahm ich gern wahr. 
Jetzt arbeite ich schon 

12 Jahre hier und werde auch 
noch eine Weile bleiben.” 
Genosse Voigt ist einer von 
denen, die für ihre Arbeit leben 
und die immer wieder vom Sinn 
ihrer Tätigkeit ausgehen. „Wir 
sitzen, zwar von vielen un- 
bemerkt, in unserer Werkstatt 
oder im Wagen, hier poltern 
keine Maschinen, hier gibts 
keine Kommandos. Aber wir 


Die I-Gruppe in Aktion: 

Stfw. Chichowitz justiert einen 
Richtkreis (rechts). Feldwebel 
Blaschke überprüft mechani- 
sche Teile (unten links) und 
Genosse Volker Voigt reinigt 
Prismen. 


haben doch unmittelbar mit 
dem Gefecht zu tun. Wenn 
draußen die Artilleristen die 


Stellungen ausmessen, die Ge- 


schütze richten, dann sind wir 
gewissermaßen dabei. Unser 
Anteil steckt in den Richt- und 
optischen Geräten. Wenn die 
Kanonen gut treffen, haben 
auch wir getroffen.“ Wie wahr! 
Ohne optische Geräte kann 
man sich moderne Waffen- 




























systeme gar nicht vorstellen. 
Überall finden wir heute Optik. 
Im Panzer, im SPW, am Ge- 
schütz. Keine Waffengattung 
kann auf die Optik und die 
Optiker verzichten. Sie müssen 
dafür sorgen, daß die Geräte 
nicht nur schnell instandge- 
setzt, sondern in bestem Zu- 
stand der Truppe übergeben 
werden. Vieles hängt davon ab, 
Ohne hochzustapeln, auch der 
Sieg im Gefecht. 

Volker Voigt trägt keine Dienst- 
gradabzeichen. Rückt seine 
Einheit ins Feldlager, fragt er 
nicht nach Feierabend, nach 
trautem Heim, Er nimmt in der 
fahrbaren Werkstatt seinen 
Platz ein, vertauscht den 
weißen Kittel mit der Kombi 
oder dem Felddienstanzug und 
„kämpft“ auf seine Weise. 

Still, bescheiden, pünktlich, 

mit Akribie. 

Vor einem Jahr schlug Feld- 
webel Günter Blaschke, der 
Jüngste (24),-seine Zelte bei 
der I-Gruppe Optik auf. Einst 
Werkzeugmacher und gewohnt, 
mit Präzisionswerkzeugen um- 
zugehen, hegte er den Wunsch, 








technischer Unteroffizier zu 
werden. Er kam zur TUS nach 
Prora und erhielt seine sechs- 
monatige Ausbildung als 
Optiker für Artilleriegeräte. Ob 
diese sechs Monate reichten, 
wollten wir wissen. „Für die 
Grundlagen ja, meine eigent- 
liche Schule aber war die 

3/ iahrige Truppenpraxis. 

Hier kamen mir Dinge unter die 
Finger, na ia — Übung macht 
den Meister.” 

Das „na ja” hatte einen Unter- 
ton, der aufhorchen ließ. 

Nach einigem Überlegen sagte 
Feldvvebel Blaschke: „Wissen 
Sie, so ein bißchen Fernglas 
oder ein Richtkreis, für man- 
chen Soldaten ist das im Ver- 
hältnis zur Kampftechnik 

— nehmen wir einen Panzer, 
eine Haubitze — im Verháltnis 


dazu ist das eben ein Fliegen- 
dreck, Da geht mancher auch 
nicht gerade liebevoll mit 
optischen Geräten um. An 
Doppelferngläsern werden 

z. B. unbefugt Eingriffe vorge- 
nommen, so aus Neugier, wie's 
drinnen aussieht. Dann wun- 
dern sich die Helden. wenn das 
vergrößerte Bild schief- oder 
kopfsteht. Das Herumbasteln 
an den mechanischen Teilen 
der Richtaufsátze kann zu un- 
zulássigem Spiel fúhren. Und 
schon ein Strich Abweichung 

, . . der Schuß sitzt sonstwo.” 
Diese Bemerkung Günter 
Blaschkes bevvog uns zu jenem 
Aufmachungsfoto, das wir als 
bildliche Demonstration für die 
verantwortungsvolle Tätigkeit 
der I-Gruppe Optik „sc ak 
Inzwischen sind Wochen ii 


Land gegangen. Die 173 Ge- 
rate der ,,Mai-Produktion” 
haben längst ihre Zuverlässig- 
keit bewiesen, die Juni- - 
Norm ist ebenso erfüllt wie 
die des ersten Monats im 

2. Halbjahr und bei den 
,,Chichovvitz”” wird ein neuer 
Mann Einzug gehalten haben, 
ein junger Wehrpflichtiger. 

Ob gelernter Optiker oder 
nicht. Wir wissen es nicht. 
Eines aber wissen wir: Er wird 
unter den Fittichen der Genos- 
sen Chichowitz, Blaschke und 
Voigt ein guter Armee-Optiker 
werden. Auch sein Wahlspruch 
wird lauten: Reklamationen 
Unbekannt. 

Oberstleutnant K. Erhart 
Fotos: Gebauer (7); 

MBD Fróbus (2): HPA 

Patzer (2); Uhlenhut 











Die Barbarei Pinochets: 
Folter, Chaos und Mord. 
Brutale Unterdrückung. 
Massenentlassungen und 
schwindelerregende Preis- 
anstiege. Hungernde 
Kinder. Auslieferung der 
Betriebe des Volkes an in- 
und ausländische Groß- 
unternehmungen. 





Chilenische 
Tragodie 


Uber das dramatischste Kapitel 
in der Geschichte des Andenlandes 


„Moneda genommen, Präsident 
tot”. Als General Javier Palacios 
am frúhen Nachmittag des elften 
September 1973 diese Meldung 
an das Hauptquartier durchgab, 
atmete man in Pinochets Umge- 
bung auf. Allende war tot. Er- 
schossen von einem Trupp Put- 
schisten, die nach militárischer 
Rangfolge ihre Gewehre auf den 
bereits schwerverletzten Präsi- 
denten abfeuerten. Unter den 
Allende-Anhängern in den ärm- 
lichen Vorstadtsiedlungen nah- 
men blutige Razzien ihren An- 
fang... x 


Gegen den erbitterten VVider- 
stand der in- und ausländischen 
Feinde begann die Unidad Po- 
pular 1970 Chile zu verändern. 
Schon die 35 Monate ihrer Re- 
gierung lassen das Ausmaß des 
Fortschritts erkennen, das dem 
chilenischen Volk zuteil gewor- 
denwáre, wenn die Reaktion den 
revolutionären Prozeß in diesem 
Andenland nicht unterbrochen 
hätte. Keine Regierung Latein- 
amerikas — sieht man von Kuba 
ab — hat so viel für die soziale 
und wirtschaftliche Befreiung 
ihres Landes getan wie die chi- 
lenische unter Salvador Allende: 
Die US-amerikanischen Kupfer- 
gesellschaften, die seit Beginn 
dieses Jahrhunderts lukrative 
Gewinne aus Chiles Reichtum, 
dem Kupfer, schöpften, wurden 
nationalisiert, die Banken ver- 
staatlicht, Monopolbetriebe un- 
ter staatliche Regie genommen, 
das Land der Latifundien an 
50000, Bauern übergeben und 
die soziale Lage der Arbeiterfa- 


milien entscheidend verbessert; 
Gehälter und Löhne stiegen um 
35 bis 66 Prozent. Medizinische 
Betreuung wurde kostenlos ge- 

währt. 99 Prozent der Kinder im 
Alter von 6 bis 14 Jahren erhiel- 

ten eine Schulbildung. Alle Kin- 

der erhielten täglich kostenlos 

einen halben Liter Milch. 

Das chilenische Beispiel begann 

bereits, in anderen mittel- 

und südamerikanischen Staaten 

Schule zu machen. Im benach- 

barten Argentinien stürzte die 
rechte Militärdiktatur. In Uru- 

guay hatte sich ein an der Uni- 

dad Popular orientiertes Volks- 

bündnis, die „Breite Front”, her- 

ausgebildet. Die reaktionären 

Kreise dieser Länder und das mit 

ihnen verbündete Washington 

sahen diese Entwicklung mit 

Schrecken. Ihr letztes Mittel, die- 

sen Weg der Unidad Popular 

aufzuhalten: der faschistische 

Putsch. 

Schon vor dem 11. September 
1973 hatte es nicht an Versu- 

chen gefehlt, die Regierung von 

Salvador Allende zu stürzen. 

Die chilenische Großbourgeoisie 
und die Bosse der multinationa- 

len Gesellschaften, wie der be- 

rüchtigten „Internationalen Tele- 

fon- und Telegrafengesellschaft"“ 

(ITT), begannen schon in der 
Nacht nach den Prasident- 

schaftsvvahlen 1970 auf dieses 
Ziel hinzuarbeiten. Heute ma- 

chen sie keinen Hehl mehr aus 

ihrer Rolle als Auftraggeber der” 
Konterrevolution. ITT-Konzern- 

chef Harold Geneen beispiels- 

weise gab ganz offen zu, daß 
bereits im Jahre 1970 aus ITT- 
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Das Chile Allendes: 

Eine Jugend mit Zukunft. 
Lohnerhöhung und neue 
Arbeitsplätze. Mietstop 
und Wohnungsbau. Milch 
und Schulbücher für die 
Kinder. Nationalisierung 
der in- und ausländischen 
Großunternehmen. Land 
in Bauernhand. 


Quellen 350000 Dollar zur Un- 
terstützung „des Kampfes gegen 
den Kommunismus” nach Chile 
geflossen waren, die USA-Be- 
hörden hätten zu solchen Zah- 
lungen aus politischen Gründen 
ermutigt. 

Aus einem Bericht eines Unter- 
suchungsausschusses des USA- 
Senats geht hervor, daß die CIA 
mindestens 33 „verdeckte Ope- 
rationen” gegen das Chile Allen- 
des eingeleitet hatte. Dafür stan- 
den diesem USA-Geheimdienst 
offiziell 13,4 Milliarden Dollar 
zur Verfügung. In dem Bericht 
wird unterstrichen, daß diese 
Aktivitäten „die bisher umfas- 
sendsten und intensivsten ver- 
deckten Operationen der USA” 
waren. Die CIA finanzierte üb- 
rigens auch den nach dem 
Putsch in Chile geschaffenen 
faschistischen Geheimdienst 
DINA, eine der berüchtigsten 


Chilenische 
Tragödie 


Mordorganisationen Pinochets. 
Heute ist jeder fünfte Angehö- 
rige der Streitkräfte und der Po- 
lizei mit der DINA in Verbindung 
zu bringen. Auf 500 Chilenen 
kommt ein DINA-Spitzel. 

Die Reaktion war sich aber auch 
von Anfang an darüber im klaren, 
daß die Rechtskräfte niemals in 
der Lage wären, ohne Hilfe der 
Armee oder gar gegen sie eine 
faschistische Diktatur zu errich- 
ten. In dem von der CIA ausge- 
arbeiteten Plan unter der Code- 
Bezeichnung ,,Zentaur” nahm 
deshalb die Gewinnung der re- 
aktionären Militärs einen wich- 
tigen Platz ein. Die „traditio- 
nelle Verfassungstreue” der chi- 
lenischen Streitkräfte schätzten 
sie mit Recht als ein durchaus 
überwindliches Hindernis ein. 
Es hatte in Chile zwar seit 
40 Jahren keinen Militärputsch 
gegeben, aber in diesem Zeit- 
raum hatten sich auch nur ver- 
schiedene bürgerliche Gruppie- 
rungen in der Regierung abge- 
löst. Unter der Regierung Allen- 
des entstand eine wesentlich an- 


dere Lage. Erstmals wurden die 
Grundfesten des in- und auslän- 
dischen Monopolkapitals ange- 
tastet. Das führte zwangsläufig 
auch in den Streitkräften zu 
einer stärkeren politischen Po- 
larisierung. Im  Offizierskorps 
gab es sowohl überzeugte An- 
hänger der Politik der Unidad 
Popular und Offiziere, die sich 
im wesentlichen politisch neu- 
tral und verfassungstreu gegen- 
über Präsident Allende verhiel- 
ten, als auch eine bedeutende 
Gruppe, die erbitterte Feinde 
einer echten Volksmacht waren. 
Von nicht zu unterschätzender 
Bedeutung war dabei die soziale 
Zusammensetzung des Offiziers- 
korps: 42 Prozent der Offiziere 
entstammten der Bourgeoisie, 
32 Prozent dem wohlhabenden 
Mittelstand und 19 Prozent dem 
Kleinbürgertum. 

Eine große Rolle spielten aber 
auch die vielfältigen Verbindun- 
gen der chilenischen Streitkräfte 
zu den USA. Seit Ende des zwei- 
ten Weitkriegs waren mehr als 
4000 chilenische Offiziere in 
den USA-Streitkräften ausge- 
bildet worden. Auch die Mili- 
tärakademien der BRD-Bundes- 
wehr standen und stehen ihnen 
heute noch offen. Darüber hin- 
aus absolvierten jährlich 200 Of- 
fiziere und Unteroffiziere ein 
Praktikum in den USA. Zentrum 
der Ausbildung ist die „U.S. 
School of the Americas” in Fort 
Gulick, Panamakanalzone. Ne- 
ben der Ausbildung an amerika- 
nischen Waffen wurden die Ab- 
solventen auf härteste Proben — 
besonders körperliche Ertüchti- 
gung und Ausdauer — gestellt. 
Der chilenische General Caras- 
sco bestätigte, er sei in der Pa- 
namakanalzone vor allem in 
„Aufstands- und gegen Auf- 
standskriegführung” unterrich- 
tet worden und habe daraus 
„großen Nutzen” gezogen. Kein 
anderes lateinamerikanisches 
Land — außer Brasilien — erhielt 
aber auch seit Jahrzehnten von 
den USA so umfangreiche Mi- 
litärhilfe wie Chile. Allein von 
1971 bis 1973 gaben die USA 
für die „verläßlichen Militärs’ 
70 Millionen Dollar aus. Unmit- 
telbar vor dem Putsch bewillig- 
ten die USA eine weitere Million 
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für die Ausbildung chilenischer 
Offiziere. Die militärische Aus- 
rüstung der Armee stammt vor 
allem aus den USA, Großbri- 
tannien und der BRD. 

Ein Hindernis bei der Vorberei- 
tung der Streitkräfte auf den 
Putsch waren so verfassungs- 
treue Offiziere wie General 
Schneider (Generalstabschef), 
General Prats (Oberbefehlshaber 
des Heeres), Admiral Montero 
(Oberbefehlshaber der Seestreit- 
kräfte) und andere. General 
Schneider wurde bereits im Ok- 
tober 1970 ermordet. Gegen die 
anderen veranstalteten Pino- 


Chilenische 
Tragodie 


chets Anhänger ein psycholo- 
gisches Kesseltreiben. Mit Ge- 
rüchten, Verleumdungen, Pro- 
vokationen, Attentatsdrohun- 
gen. Im Ergebnis dieser Kam- 
pagne sahen sich diese Militärs 
zum Rücktritt gezwungen. Die 
Reaktion führte ihren Plan „Z” 
durch. x 


Die Junta hat sich vorgenom- 
men, die Erinnerung an die 
1000 Tage Unidad Popular aus- 
zulöschen. Brutal geht sie dabei 
zu VVerke: 25000 Ermordete — 
die meisten barbarisch zu Tode 
gequält —, úber:6000 Häftlinge, 
über eine halbe Million Chile- 
nen, die in der Emigration leben 
müssen. Zur physischen und 
psychischen Folter kommt die 
wirtschaftliche Not, von der die 
Mehrheit der Chilenen betrof- 
fen ist. Allein in Santiago sind 
annähernd 20 Prozent Arbeits- 
lose registriert. Der Arbeitslohn — 
mit Ausnahme der Gehälter der 
Kommandeure und höchsten Of- 
fiziere von Armee und Polizei — 
reicht kaum aus, um ein Drittel 
des Mindestbedarfs zu decken. 
Von Mai 1976 bis April 1977 
stiegen die Preise um 121 Pro- 
zent. Die Preise für Medikamente 
haben seit dem Putsch eine 
Höhe erreicht, bei der sich so- 
wohl die Arbeiter als auch die 
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mittleren Schichten der Bevöl- 
kerung faktisch keine Arznei 
mehr leisten können. 

Die Wirtschaftspolitik ist wieder 
ganz auf die Interessen des in- 
und ausländischen Monopolka- 
pitals ausgerichtet. Die US-ame- 
rikanischen Konzerne haben in 
Pinochet und dessen Wirt- 
schaftsberatern die besten In- 
teressenvertreter gefunden. Die 
wichtigsten Bodenschätze wer- 
den wieder von den multinatio- 
nalen Gesellschaften ausgebeu- 
tet. Die Großgrundbesitzer ha- 
ben ihre Ländereien zurück- 
erhalten. Das USA-Kapital, aber 
auch Großbritannien und die 
BRD verstärken die finanzielle 
Unterstützung für die Pinochet- 
Clique, großzügige Militärhilfe 
einbezogen. Bereits 1974 war 
bekannt geworden, daß das Pen- 
tagon 18 Düsenjäger des Typs 
F 5E und 36 Flugzeuge eines 
nicht genannten Typs für tak- 
tische Aufgaben geliefert hatte. 
In diesem Jahr wird die faschisti- 
sche Militärjunta u.a. vom Pen- 
tagon 51 Kampfflugzeuge im 
Werte von 85,5 Millionen Dollar 
erhalten. 

Die Gewehre der Junta sollen 
verhindern, daß sich die Arbei- 
terklasse zur Wehr setzt. Den- 
noch formiert sich im Innern 
Chiles der Widerstand gegen das 
faschistische Regime. Die Kom- 
munistische Partei, ins Exil ver- 
bannt, kämpft mutig weiter. Die 
Parteien der Unidad Popular ha- 
ben sich alle unter den Bedin- 
gungen der Illegalitat heu for- 
miert. Die Kirche und große Teile 
der Christdemokratie haben sich 
der Antijuntafront angeschlos- 
sen. Pinochet kämpft mit dem 
Rücken an der Wand. Die DINA, 
die seine Hausmacht bildet, läßt 
Regimgegner spurlos verschwin- 
den. Es ist dies — wie Luis 
Corvalan bei seinem Besuch in 
der DDR sagte — das ,,drama- 
tischste Kapitel der chilenischen 
Tragödie‘. Es zeigt die Gefahr- 
lichkeit der Machthaber in San- 
tiago, die, je brüchiger ihr Re- 
gime wird,um so aggressiver auf- 
treten, und die sich nur mit der 
offenen und verdeckten Hilfe 
verschiedener westlicher Staa- 
ten halten können. 


Auch in den Juntakreisen selbst 
verschärfen sich die Kämpfe 
um Positionen. Von den 38 Ge- 
neralen, die Pinochet einst beim 
faschistischen Staatsstreich zur 
Seite standen, überlebten nur 
vier diese Machtkämpfe. Vor 
kurzem wurde weiter bekannt, 
daß Pinochet in 14 Militärein- 
heiten Veränderungen vorge- 
nommen hatte. Mit einem einzi- 
gen Befehl wurden die Befehls- 
haber der Divisionen |, IV und V 
sowie die Kommandierenden der 
Truppen Einsatz und Logistik ab- 
gelöst. Die Geschichte des chi- 
lenischen Heeres kennt kein ver- 
gleichbares Beispiel | 
Der Widerstand des chilenischen 
Volkes indes wächst, kennt tau- 
send Formen. In diesem Kampf — 
so stellte Luis Corvalan fest — 
beweist die Arbeiterklasse ein 
weiteres Mal, daß sie die ge- 
schlossenste und entschlossen- 
ste Klasse ist. Sie besitzt in Chile 
eine lange Kampftradition. In ih- 
rem Kampf erhält sie Solidari- 
tätsbeweise aus der ganzen 
Welt: aus den sozialistischen 
Staaten, von der Arbeiterbewe- 
gung aus fünf Kontinenten. 
„Wenn die Welt täglich ihren 
Abscheu gegenüber dem 
schändlichen Regime der fa- 
schistischen Junta zum Aus- 
druck bringt, einem Regime, das 
die Gefühle der Menschheit ver- 
letzt und mißachtet, dann deutet 
alles darauf hin, daß Chile der 
schlimmsten Tragödie seiner Ge- 
schichte ein Ende setzen kann 
und muß,“ heißt es in einem 
UP-Dokument. 
Als Salvador Allende einmal 
gefragt wurde, ob er nicht um 
sein Leben bange, antwortete er 
sinngemäß: Revolutionäre Pro- 
zesse können nicht durch die 
Ermordung einiger Führer des 
Volkes aufgehalten werden. An- 
dere werden nach mir kommen, 
meinte er. Sein Name steht für 
einen Abschnitt fortschrittlicher 
Entwicklung in Chile. Ein kleiner 
chilenischer Junge schrieb: 
„Nicht wahr, Allende, du 
schläfst nur? Du wirst wieder 
bei uns sein, heute, morgen, 
immer |’ 
Jürgen Schulz 
Fotos: Zentralbild 





Au 
pacht? 
























































> 


Unsere Anschrift: 
Redaktion „Armee-Rundschau” 
1055 Berlin, Postfach 46130 





Mit Vitali und Valeri 


Kürzlich nahm ich an dem bisher für 
mich schönsten Freundschaftstref- 
fen teil. Es fand anläßlich des 
32. Jahrestages des Sieges über den 
Hitlerfaschismus zwischen sowjeti- 
schen Soldaten und Genossen der 
NVA sowie Veteranen der DSF und 
FDJlern von Russischklubs statt. 
Zwischen den beiden Panzersolda- 
ten Vitali und Valeri und mir gab es 
keine Verständigungsschwierigkei- 
ten. Wo die Worte fehlten, halfen 
Wörterbuch oder kleine Zeichnun- 
gen. Für gute Stimmung sorgten 
auch ein sowjetisches Orchester 
und die Besatzung des Fahrgast- 
schiffes der Weißen Flotte „Wilhelm 
Pieck”. Der Abschied nach der See- 
rundfahrt fiel allen sehr schwer. 

Ina Bräutigam, Berlin 


Guter Rat 


Als Soldat von morgen schreibe ich 
mich schon heute mit einem Leut- 
nant. Ich kann jedem nur zu solch 
einem Briefwechsel raten. Da erfährt 
man allerhand vom Alltag der Ge- 
nossen unserer Armee. 

Tino Frank, Niemegk 


Nur Dienstalter zählt 


Nachdem ich drei Jahre als Zivil- 
beschäftigter bei der NVA tätig war, 
habe ich mich jetzt entschlossen, 
wieder aktiven Wehrdienst zu leisten. 
Werden mir die drei Jahre auf das 
Dienstalter angerechnet? 
Unteroffizier Gerd Schreiber 


Ihre Angelegenheit regelt die Dienst- 
laufbahnordnung. Danach entspricht 
das Dienstalter der Zeit des ununter- 
brochenen Dienstes in der NVA oder 
den Grenztruppen der DDR. Die 
Dauer der Tätigkeit als Zivilbeschäf- 
tigter wird nicht angerechnet, nur 
im Zusammenhang mit der Verlei- 
hung der Medaille „Für treue Dien- 
ste”. 


Reicht's für einen Abschluß? 


Während der zwei Jahre Truppen- 
dienst als Offizier auf Zeit bin ich im 
Rahmen der politischen Schulung 
als Schulungsgruppenleiter einge- 
setzt worden. Bringt mir diese Tätig- 
keit für mein zukünftiges Ingenieur- 
hochschulstudium einen Abschluß 
im Fach Marxismus/Leninismus? 
Unterleutnant Peter Mann 


Nein. Nach Paragraph 12 der Förde- 
rungsverordnung wäre dazu die Ab- 
solvierung einer Militärakademie, der 
Militörpolitischen Hochschule „Wil- 
helm Pieck“ oder einer Offiziers- 
hochschule notwendig. 


Urlaub mit Sonnabend 


Ich bin in jüngster Zeit zweimal für 
je vier Tage übers Wochenende auf 
Urlaub gefahren. Dennoch wurden 
mir diese Tage unterschiedlich be- 
rechnet. Daraus ergibt sich für mich 
die Frage, wieviel Sonnabende auf 
den Urlaub im Grundwehrdienst an- 
zurechnen sind? 


Bei 18 Tagen Erholungsurlaub drei 
Sonnabende, aber keine Sonn- und 
gesetzlichen Feiertage. 


Das Kind ist zu groß! 


In der AR1/77 las ich, daß es 
Arbeiterrückfahrkarten für Ehefrauen 
zum Standort ihres Mannes gäbe. 
Gilt das auch für mich als Mutter, 
wenn ich zum eigenen Sohn fahre? 
Gerda Korb, Thalheim 


Leider nicht. Nur zu Kindern, die 
unter 18 Jahren sind, erhalten Eltern 
verbilligte Fahrkarten. 


Interessant und informativ 


Ich habe durch Zufall ein Heft mit 
dem Titel „NVA in wort und bild” 
bekommen. Man kann viel daraus 
lernen. Aber wo kann man es kaufen 
oder erhalten? Ich hätte gern mehr 
von dieser interessanten Reihe. 
Frank Seydel, Altenburg 


Sie sind in Wehrkreiskommandos 
und meist in FDJ-Bewerberkollek- 
tiven für militärische Berufe vorhan- 
den. Kaufen kann man sie nicht. — 
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Körbe für Soldaten? 


. . „stellte Stabsmatrose Peter Jeche 
in Heft 5/77 zur Diskussion. Hier 
einige Meinungen dazu: 


Daß Mädchen bei Tanzveranstaltun- 
gen besonders oft Soldaten einen 
Korb geben, stimmt nicht ganz. Bei 
uns gibt es viele Mädchen, die mit 
Soldaten befreundet sind. Da wird 
eine Tanzaufforderung nicht abge- 
lehnt. Leider haben einige auch nicht 
ganz so gute Erfahrungen gemacht. 
Gabriela Roewer, Stahnsdorf 


Das stärkste war ja wohl „Körbe für 
Soldaten?”. Es ist einfach eine 
Schande, daß Mädchen der DDR 
Soldaten, die u. a. auch dafür dienen, 
daß diese Mädchen in Ruhe und 
Frieden zum Tanz gehen können, 
einen Korb geben. Zugegeben — 
nicht jeder Mann, der zum Tanz auf- 
fordert ist einem sympathisch, aber 
eine offene Ablehnung finde ich 
allerhand. Ich würde wieder, wäre 
ich noch ledig, einen Unteroffizier 
in schmucker Ausgehuniform mit 
weißem Hemd und Binder einem 
Zivilisten in Jeans und Pulli vor- 
ziehen. 

Feldwebel Sabine Deckert 





Pateneinheit gesucht 


Wir — das sind 14 Mädchen und 
13 Jungen einer humorvollen 
8. Klasse im Alter von 14 bis 15 Jah- 
ren — hätten sehr gern eine Soldaten- 
einheit als Patenbrigade. Möglichst 
aus dem Bezirk Neubrandenburg. 
Zuschriften bitte an: 

Sabine Berude, 2031 Sternfeld, 
Kreis Demmin 
















Widerspruch gefragt 


Unter dieser Überschrift veröffent- 
lichten wir in Heft 5/77 die Meinung 
von Marlies Richter. nach der die 
meisten Soldaten schreibfaul seien. 
Unsere Leser sind da allerdings ganz 
anderer Meinung: 


Ich kann die Meinung Eurer Leserin 
nur zurückweisen. In den 13 Mona- 
ten, die ich bei der Volksmarine 
diene, habe ich bisher jede Gelegen- 
heit genutzt, meiner Freundin zu 
schreiben. 

Obermatrose Siegfried Krüger 





Mein Verlobter ist seit Mai 1976 bei 
den Grenztruppen der DDR. Seit- 
dem erhielt ich 280 Briefe. 

Andrea Strietzel, Lichtenstein 


Die Briefpartnerin darf nicht erwar- 
ten, daß ihr Soldat jeden Tag einen 
Brief an sie schreibt. Das geht erstens 
ganz schön ins Geld und zweitens 
kann es doch nicht täglich so viele 
Neuigkeiten geben, die man sich un- 
bedingt schreiben muß. 
Klaus-Dieter Friese, Stendal 


Jeder pflichtbewußte Soldat wird 
bemüht sein, die Briefe seiner An- 
gehörigen so schnell als möglich zu 
beantworten. 

Reiner Litzbarski, Gotha 


Keine Pflicht 


Mein Sohn — seit einem Jahr An- 
gehöriger der NVA — lag mehrere 
Wochen im Krankenhaus. Er wurde 
am Schienbein operiert. Hat er An- 
spruch auf Genesungsurlaub ? 

Inge Schwerin, Greifswald 


Die Gewährung von Genesungs- 
urlaub ist keine Pflicht. Über seine 
Notwendigkeit entscheidet der Kom- 
mandeur nach Konsultation mit dem 
behandelnden Arzt auf Grund des 
Gesundheitszustandes Ihres Sohnes. 


AR-Markt 


AR-Jahrgänge von 1967 bis 1976 
bietet F. Schmidt, 93 Annaberg- 
Buchholz, Große Sommerleite 51. 
Kurt Fels, 50 Erfurt, Karl-Marx- Allee 
5 verkauft AR-Jahrgänge von 1972 
bis 1976. Von 1974 bis 1976 die 
AR sowie von 1971 bis 1976 die 
„militärtechnik‘ hat Bernd Joachim- 
sen, 3221 Dreileben, Bördestr. 8 
anzubieten. 


Briefwechselwiinsche 


. . werden erfüllt von: Gudrun 
Schulz (19), 112 Berlin, Klement- 
Gottwald-Allee 130 — Liesbeth 
Wendler (29, 1 Kind), 8705 Ebers- 
bach, Bahnhofstr. 29 — Ingrid Tu- 
rinsky (35, 4 Kinder im Alter von 
15, 14, 9 und 8 Jahren), 77 Hoyers- 
werda, Sputnikstr. 7 — Sabina Schúl- 
ler (21), 7245 Naunhof, Hainstr. 7 
(wünscht unbedingt Post von einem 
jungen Offizier) — Angelika Schu- 
ster (23, 1 Sohn), 703 Leipzig, 
Meusdorfer Str. 3 — Petra Goldhorn 
(17), 703 Leipzig, Biedermannstr. 55 
— Ines Schneider (17), 9271 Lobs- 
dorf, Nr. 16 — Bärbel Latosik (18), 
9271 Callenberg, Limbacher Str. 61 
— Sybille Hude (23, 1 Kind), 193 
Wittstock, Straße der DSF 72 — 
Gabriele Paucke (17), 3541 Was- 
merslage — Andrea (19) und Steffi 
(18) Taubert, 7241 Bernbruch Nr. 26 


Tatschanka, 
Panzerauto 
und BMP 


heißt ein militärtechni 
scher Bericht über die Ent 
wicklung von sowjetischen 
Gefechtsfahrzeugen der 
Landstreitkräfte seit dem Ro- 
ten Oktober. AR berichtet 
über das neue Kabarettpro- 
gramm der ,,Kneifzange” des 
Erich-Weinert-Ensembles 


die Aufgaben der Richtfun- 


ker, Soldaten in Guinea- 
Bissau, eine Unterwasser 
fahrt von Panzern der unga 
rischen Volksarmee, Reservi 
sten an der Drushba-Trasse, 
die Handballmädchen des 
ASK - Vorwärts Frankfurt 
(Oder) sowie einen beson 
deren Landgang von Matro 
sen unserer Volksmarine 
In der Waffensammlung 
Kleinst-Maschinenpistolen 





— Sabine Reichelt (16), 9514 Lich- 
tentanne, Breitscheidstr. 53 — Karla 
Birkholz (24), 2345 Göhren, PF 
46566 — Evelyn Gerhard (17), 705 
Leipzig, Lipsiusstr, 41 — Sonja Jo- 
hannes (17),B019 Dresden, Florian- 
Geyer-Str. 32 — Karin Zeidler (19), 
61 Meiningen, Mauergasse 7 — Hel- 
ga König (30, 2 Kinder), 53 Weimar, 
Dr.-S.-Allende-Str. 29 — Petra Gün- 
ther (23), 923 Brand-Erbisdorf, Dr.- 
Külz-Str. 52 — Barbara Uhlmann, 
9381 Langenstriegis, Neue Heimat 4 
— Karin und Marina Apitzsch (18), 
7271 Wölkau/Ortsteil Boyda, Dorf- 
straße 18 — Barbara Heckl (19), 
BO52 Dresden, Oybiner Str. 26, 
75/13 — Petra Kaminski (17), 20 
Neubrandenburg, Dahlener Weg 6. 


Berufspost 


Als zukünftige Offiziere möchten 
sich Ingolf Jockisch, 7205 Kitzscher, 
Straße des Aufbaus 5, mit einem 
Offizier des Fliegeringenieurdienstes 
und Dirk Henze, 7033 Leipzig, 
Lützner Str. 5, mit einem mot. 
Schützenoffizier schreiben. Holger 
Rupp, 48 Naumburg, Dimitroffstr. 34 
wünscht sich Post von einem Ange- 
hörigen der Volksmarine. 


S 
Es 


Nach drei Jahren mehr 
Stipendium 


Ich werde nach meiner Dienstzeit 
als Unteroffizier auf Zeit bei den 
Grenztruppen der DDR ein fünfjäh- 
riges Studium aufnehmen. Da das 
Gehalt meiner Eltern die zulässige 
Grenze für den Bezug eines Stipen- 
diums übersteigt, würde ich sicher- 
lich kein staatliches Stipendium er- 
halten. Durch meine drei Jahre 
Armeezeit ist mir jedoch ein Sonder- 
stipendium zugesichert. In welcher 
Höhe wird es gewährt ? Haben meine 
jetzigen Dienstbezüge, mein Dienst- 
grad, meine Dienststellung, Qualifi- 
zierungen und Bestentitel Einfluß 
auf die Höhe des Stipendiums? 

Unterfeldvvebel Frank Schuster 


Sie werden ein Grundstipendium 
von 190 Mark erhalten, unabhängig 
vom Bruttoeinkommen Ihrer Eltern. 
Darüber hinaus erhalten Reservisten 
mit einer Mindestdienstzeit von drei 
Jahren ein monatliches Zusatzsti- 
pendium von 80 Mark. Die von Ihnen 
aufgezählten Bedingungen sind un- 
erheblich für die Höhe der Zahlun- 
gen. 
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Bald farbiger 


Als künftiger Offiziersschúler an der 
Offiziershochschule der Grenztrup- 
pen der DDR hat mich die Meldung 
„Weißer Dienstsport” im Postsack 
der Maiausgabe besonders interes- 
siert. Leider sind in Eurem Magazin 
die meist aussagestarken Fotos nur 
hin und wieder farbig. Schade ist 
das besonders beim Bild von Eva 
Fritzsch. 

Klaus-Dieter Hinz, Stendal 


Das wird sich bald ändern. Ab 
Januar 1978 erscheint die AR nicht 
wie bisher mit nur acht, sondern mit 
24 mehrfarbigen Seiten im Innen- 
teil. 


Bereits im „Arsenal 


Könnten Sie nicht einmal den mitt- 
leren sowjetischen Panzer T-62 in 
der „Armes-Rundschau” näher be- 
schreiben ? 

Ingo Bölter, Usedom 


Das ist bereits in dem im Militär- 
verlag erschienenen Buch .Arse- 
nal 1” geschehen. Auch ein Modell- 
Bauplan ist darin veröffentlicht. 


Nach der Armeezeit 
Qualifizierung ? 


Im Frühjahr nächsten Jahres werde 
ich aus dem aktiven Wehrdienst ent- 
lassen. Ich habe drei Jahre gedient 
und möchte mich nun in meinem 
Beruf qualifizieren. Mein Vorgesetz- 
ter riet mir zu einem Studium in der 
Fachrichtung Tiefbau und gab mir 
die Adresse der Ingenieurschule für 
Bauwesen und Ingenieur-Pädago- 
gik in 301 Magdeburg, Branden- 
burger Straße 8, Abteilung Tiefbau, 
Aber ob ich das schaffen kann? 
Mich würden mal Erfahrungen an- 
derer interessieren. 

Unteroffizier Reinhard Grimmen 


Unser Leser Reinhard Brandes 
sandte uns einige Eindrücke, die er 
in seiner bisherigen Studienzeit ge- 
sammelt.hat: 


Seit drei Semestern studiere ich nun 
schon an der İngenisurschule für 
Bauwesen in Magdeburg, mit dem 
Ziel, in weiteren drei Semestern 
diese Schule als Bauingenieur für 
Tiefbau zu beenden. Bauingenieur, 
das heißt Leiter eines sozialistischen 
Kollektivs zu sein, sich mitverant- 
wortlich zu fühlen u. a. für die Erfül- 





lung des Wohnungsbauprogramms. 
Das hierzu notwendige Wissen ver- 
mittelt mir das Studium. Als ich dama 
begann, dachte ich auch, das 
schaffst du nie! Fremde Gesichter, 
Unterbringung im Studentenwohn- 
heim, höhere Anforderungen... ., al- 
les Dinge. die einen vielleicht schon 
vor Beginn kapitulieren lassen. Doch 
sind erst einmal die Anfangshinder- 
nisse überwunden, macht es auch 
Spaß. Selbstbestätigung und An- 
erkennung sind der spätere Lohn. 

Reinhard Brandes, SG T 75 — 2b 


Erlebnisse 


Mein Mann, zur Zeit Soldat, und ich 
hatten das große Glück, vom 20. bis 
28. April an einer Reise nach Kiew 
und Wolgograd teilzunehmen. Lei- 
der ging dann bei unserer Rückkehr 
auf dem Berliner Ostbahnhof alles 
sehr schnell, so daß es uns nicht 
möglich war, dem Genossen Haupt- 
mann für seine gute Betreuung zu 
danken. Unser Gruß auch an die 
Genossen der Zimmer 305, 315 und 
325, 

Petra Ulbricht, Saalow 


Ergánzung 


Wir haben Euren Artikel „Sie nann- 
ten ihn den ‚schwarzen Hainz”” 


{AR 4/77) sehr aufmerksam gelesen. 





Er war für uns eine wertvolle Ergán- 
zung der uns bisher bekannten Tat- 
sachen, denn der Hundertschaft 
unserer GST-Grundorganisation 
wurde vom Zentralvorstand vor zwei 
Jahren der Ehrenname „Herbert 


Tschápe” verliehen. Anläßlich des 
60. Jahrestages der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolution kämpft 
nun auch unsere Schule um diese 
Auszeichnung. 

Bahr, Direktor der Betriebsschule 
Reichsbahnamt Stralsund 


Elektrikergruß 


Wir möchten mit folgendem Reim 
alle ehemaligen Mitschüler der Elek- 
triker-lla (1974-1976) der KBS 
Malchin grüßen. Als einzige Mäd- 
chen in der Klasse sollen unsere 
Jungs wissen: Wir haben sie nicht 
vergessen und waren gern mit ihnen 
zusammen. 


Zusammen gingen wir zur Schule, 
Ihr seid nun schon beim Militär. 
Allen mal zu schreiben — das ist 
ein bißchen schwer. 

Um keinen zu vergessen, 
kommt heute dieser Gruß: 

Wir wünschen Euch allen, 
bleibt fröhlich und froh, 

seid lustig wie immer und haltet 
(das alte) Niveau. 

Martina und Reinhild Freese 





Anerkennung 


1968 wurde ich nach 15jahriger 
Dienstzeit als Berufsunteroffizier — 
Stabsobermeister Funktechnik — in 
die Reserve versetzt. In meiner akti- 
ven Armeezeit habe ich die Unter- 
offiziersschule und einen Obermei- 
sterlehrgang absolviert. Nun stieß ich 
bei Gesprächen mit Jugendlichen 
zur Vorbereitung auf den Wehrdienst 
und vor allem zur Gewinnung von 
Berufsunteroffizieren auf eine Text- 
stelle im Berufsbilderkatalog, die 
aussagt, daß die Heranbildung zum 
Berufsunteroffizier in allen Verwen- 
dungen zum staatlich anerkannten 
Meisterabschluß führe. Ich möchte 
gern wissen, ob mir dieser Abschluß 
noch nachträglich zuerkannt werden 
kann? 

Rudi Friedrich, Greifswald 


im Paragraph 26 der Förderungs- 
verordnung heißt es dazu, daß „die 
von militärischen Lehreinrichtungen 
verliehenen Berufsbezeichnungen 
. . . Zivilen ... entsprechend gleich- 
gestellt” sind. Ein Obermechaniker 
für Funk entspricht z. B. einem zivi- 
len Meister für Flugzeuginstandhal- 
tung, so sieht es die Anlage zur 
ersten Durchführungsbestimmung 
der Förderungsverordnung vor. Sie 
sollten sich an Ihr zuständiges Wehr- 
kreiskommando wenden. 














Preisausschreiben- 
Reminiszenzen 


Die richtigen Antworten auf die Fra- 
gen der ersten Runde (Heft 6/77) 
verbergen sich hinter den Kurz- 
zeichen 18, 28, 3C. 48, 5C. 
Fortunas glückliche Hand verteilte 
die Hauptgewinne an folgende AR- 
Leser: 

1000 Mark: 

Unteroffizier Hammer, 8602 Baut- 
zen; 

500.— Mark: Anke Süß, 50 Erfurt; 
je 250,— Mark: Unteroffizier 

Gellert, 8602 Bautzen; S. Weiß, 
5901 Schnellmannshausen; 

je 100,— Mark: 

D. Quinque, 2711 Pinnow; 

Rainer Schäfer, 1313 Wriezen; 

R. Kriessing, 1613 Wildau; 

je 50.— Mark: 

Petra Woyzichowski, 7021 Leipzig; 
Heinz Hilsberg, 8142 Radeburg: 
Olaf Krüper, 3018 Magdeburg; 
Hagen Krug, 4908 Tröglitz; 

je 20,- Mark: Fähnrich Wolfgang 
Leidel, 8602 Bautzen; Roland 
Seifert, 1125 Berlin; Sigrid Hain,, 
Demmin; Klaus Hartig, 86 Bautzen; 
Karl-Heinz Berger, 90 Karl-Marx- 
Stadt; Detlef Meier, 35 Stendal; 
Werner Stegemann, 22 Greifswald; 
Andreas Rößler, 44 Bitterfeld; 

Willi Bock, 213 Prenzlau; 

Thomas Eisenreich, 94 Aue. 

Ihnen und allen anderen Gewinnern 
herzlichen Glückwunsch! Die Preise 
haben bereits vor zwei Monaten die 
Reise angetreten und sind vielleicht 
schon angekommen. 





Disko ohne Madchen? 


Im Haft 4/77 lasen wir den Beitrag 
„Gespräch mit drei Köpfen”, Uns 
würde dazu interessieren, wie as bei 
einer Diskothek in der Kaserne zu- 
geht. Das heißt, wie die Soldaten die 
Veranstaltung organisieren, was al- 
les los ist, ob auch getanzt wird. 
Wenn ja, dann ohne Mädchen ? 

Karin und Marina Apitzsch, Wölkau 


Wir geben die Fragen gern an unsere 
Leser weiter. Schreiben Sie uns doch 
einmal Ihre Erfahrungen aus der 
Soldaten-Disko1 
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Es 


Flugzeugführer 


Die Fliegergattungen der Luftstreit- 
kräfte der NVA sind mit modernen 
Uberschalljagdflugzeugen, Trans- 
portflugzeugen und Hubschraubern 
ausgerüstet. Sie erfüllen unter- 
schiedliche Aufgaben. Die Jagd- 
fliegerkräfte schützen im Zusammen- 
wirken mit den anderen Waffen- 
gattungen der Luftverteidigung der 
NVA den Luftraum der DDR. Die 
Jagdflugzeuge handeln dabei in ver- 
schiedenen Höhen- und Geschwin- 
digkeitsbereichen, unter allen Wet- 
terbedingungen, am Tage und in der 
Nacht. Sie sind mit Kanonen und 
Raketen bewaffnet und verfügen 
über eine hohe Manövrierfähigkeit. 
Die Transportflieger- und Hub- 
schrauberkräfte erfüllen Aufgaben 
zur Unterstützung der anderen Teil- 
streitkräfte, führen Flüge zum Per- 
sonen- und Lastentransport durch 
und erfüllen Spezialaufgaben wie 
Verbindungs-, Such- und Rettungs- 
flüge. 

Wer den Weg eines Flugzeugführers 
einschlagen will, muß einer Reihe 
von hohen Anforderungen gerecht 
werden. Unter anderem gehört dazu 
die Fähigkeit, die Unterstellten po- 
litisch-ideologisch zu erziehen und 
sie militärisch-fachlich auszubilden. 
Gutes Orientierungs- und Anpas- 
sungsvermögen in schnell wech- 
selnden Situationen ist ebenso ge- 
fragt wie Willens- und EntschluB- 
kraft, Reaktionsvermögen und Initia- 
tive. Die entsprechende Flugtaug- 
lichkeit und hohes psychisches und 
physisches Leistungsvermögen wer- 
den verlangt. Diese Eigenschaften 
kann sich der Bewerber bereits in 
der Laufbahnausbildung bei der GST 
aneignen. 

Vorteilhaft für die Ausbildung in die- 
sem Profil sind Berufe wie Maschi- 
nenbauer, Mechaniker, Werkzeug- 
macher, Elektronikfacharbeiter und 
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ähnliche Facharbeiterberufe. 

Die Heranbildung zum Flugzeug- 
führer erfolgt an der Offiziershoch- 
schule der Luftstreitkräfte/Luftver- 
teidigung „Franz Mehring” in Ka- 
menz. Sie umfaßt für Absolventen 
der EOS den Erwerb eines Fach- 
arbeiterabschlusses innerhalb eines 
Jahres und des Hochschulabschlus- 
ses in einer vierjährigen Ausbildung 
an der OHS; für Facharbeiter mit 
Abitur den Erwerb des Hochschul- 
abschlusses an der OHS; für Fach- 
arbeiter mit 10-Klassen-Schulbil- 
dung den einjährigen Erwerb der 
Hochschutreife und des Hochschul- 
abschlusses nach vierjähriger Aus- 
bildung an der OHS. 

Neben gesellschaftswissenschaftli- 
chen und militärischen Kenntnissen 
wird: dem Offiziersschúler Wissen 
vermittelt in Fächern wie Flugtheo- 
rie, Navigation, Meteorologie, Luft- 
taktik, Flugausbildung auf moder- 
nen Strahltrainern, Flugzeug- und 
Triebwerkskunde. 

Nach erfolgreichem Freifliegen im 
dritten Lehrjahr vertieft und festigt 
der künftige Flugzeugführer im vier- 
ten Ausbildungsjahr seine Kennt- 
nisse und fliegerischen Fertigkeiten 
in einem Ausbildungstruppenteil. 
Nach erfolgreicher Offiziersprútung 
wird der Absolvent zum Leutnant er- 
nannt und ist Offizier mit Hochschul- 
ausbildung. Er ist berechtigt, die 
Bezeichnung ..Hochschulingenieur” 
zu führen. In der ersten Offiziers- 
dienststellung wird der Absolvent 
als Flugzeugführer entsprechend der 
Ausbildung eingesetzt. 

Nähere Auskünfte erteilen die Be- 
auftragten für militärische Nach- 
wuchsgewinnung an den Schulen 
sowie die Wehrkreiskommandos der 
NVA. Interessenten können auch 
über die AR ein Informationsmate- 
rial erhalten. 
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De lusty 


„Man müßte mal in Text 
und Bild über ein Fest 
berichten, das Einwohner 
von 'ner Garnisonstadt 
mit ihren Soldaten feiern. 
So mit Erbsen aus der 
Gulaschkanone, Ochsen 
am Spieß, Karussell, Sport, 
viel Kultur, Sonnenschein 
und lustigen Leuten...“ 
Solch eine Rede führte der 
Chefredakteur in einer 
Sitzung und schaute dabei 
unmißverständlich auf den 
Kulturredakteur. Dieser 
wiederum jauchzte nicht 
gleich vor Freude, sondern 
machte zunächst ein 
sorgenvolles Gesicht, auf 
dem leicht abzulesen war: 
„Woher soll ich jetzt ein 
Fest nehmen?“ 


Dranske 


Der Respekt vor dem Chef 
verbot ihm jedoch Ab- 
lehnendes oder Ausflüch- 
tendes laut werden zu 
lassen. 

Wie froh war deshalb oben 
bezeichneter Redakteur, als 
ihm ein Fest, wie auf 
Bestellung, frei Haus ge- 
liefert wurde. Korvetten- 
kapitän Harald Brasch, 
rühriger Kulturfunktionär, 
berichtete von solch 

einem Vorhaben in Dranske, 
das in etwa die Vor- 
stellungen des Chef- 
redakteurs traf. Mit einer 
Ausnahme, daß es sich 
nicht um eine Garnison- 
stadt handelte, sondern um 
ein Garnisondörfchen auf 
der Insel Rügen. 
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Flugs eilten wir (Kulturredakteur 
und Bildreporter) auf die Insel, 
nach Dranske. Freundliche Auf- 
nahme und Gastlichkeit verstan- 
den sich bei der Volksmarine von 
selbst (so sind jedenfalls bis- 
herige AR-Erfahrungen). 
Vorabend. „Wir machen Sport, 
Spiel, Essen, Kultur, Marschlied- 
wettbewerb, viel Musik, Tanz, 
Lampionumzug, eine Schau der 
Segler und der Judokas. . .” Diese 
Auskunft war so recht nach 
unserem Geschmack und wir 
schliefen beruhigt dem Weckruf, 
durch das Standortmusikkorps, ent- 
gegen. 

Pünktlich erklang dieser — aber 
nicht besonders optimistisch, denn 
an alles hatten die Planer gedacht, 
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nur nicht an den Sonnenschein. Es 
regnete still vor sich hin und wir 
sahen unseren ,,festlichen” Auftrag 
schon in der Pfütze liegen. Aber 
die Feste werden dort gefeiert, wie 
sie fallen. Und so war es denn 
auch. 

Der Chronist und der Mann mit 
der Kamera wurden in festliches 
Getümmel hineingestrudelt. Da 
bewiesen zunächst einmal Matro- 
sen, Maate und Offiziere, daß sie 
fest auftreten und Lieder singen 
können. „Marschliedwettstreit'“ 
hieß es offiziell in den Festdo- 








kumenten. Und dafür wurden Zen- 
suren erteilt. Ein „Sehr gut” war 
nach unseren Informationen nicht 
dabei. Aber auch in Dranske wird 
die Mutter des Erfolgs, zumin- 
dest im Singen, Wiederholung 
heißen. 

Als die Matrosenstiefelschritte auf 
dem Beton der Straße verhallten, 
scholl es recht melodisch aus dem 
Klub der Dienststelle. „Der Freiheit 
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heller Schein...” (Georg Fried- 
rich Händel) schmeichelte dem 
Lauscheohr, und davon gab es im 
Parkett viele. Dem gemischten 
Chor von Dranske galt diese 
ungeteilte Aufmerksamkeit. Er 
existiert schon einige Jahre und ist 
nicht nur auf der Insel Rügen 
wohlbekannt. 

Die Bühnenbretter wurden dann in 
flottem Wechsel betreten. Und was 
von dort herunterscholl, hatte 
Niveau — vor allem wenn man 
bedenkt, daß nur sehr wenig Zeit 
zum Proben vorhanden war. Aber 
das wäre schon wieder ein anderes 
Thema. Jedenfalls fand Stabsober- 
meister Mathees die Zeit, um die 
„Jarama-Front“ einzustudieren. 
Tückisch, wie das Leben nun auch 
mal sein kann, blieb der Arme stek- 
ken, versuchte es tapfer noch 
einmal — aber es fehlten ihm ein- 
fach die Worte. Kein Pfiff, kein 
Buh, sondern Beifall — das war 

fair und beeindruckte uns. 

Lustiges und Nachdenkliches kam 
da von der Rampe: Balladen, so- 
gar Opernarien, Kampf-, Scherz- 
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und Soldatenlieder wechselten 
miteinander. Alles stimmte opti- 
mistisch, brachte Frische in den 
Saal. Erstaunlich war für uns, wie 
meisterlich einige Instrumente be- 
herrscht wurden (abgesehen mal 
von der Gitarre). Meister Meckel 
entlockte seiner Trompete manch 
beachtlichen Ton. Maat Raschke 
begleitete einige Gesangsinter- 
preten auf dem Klavier. Ober- 
leutnant Röber erfreute die Zu- 
hörer mit seinem Akkordeon und 
Meister Görlitz spielte hingebungs- 
voll Violine. 

Wir kamen nach all dem zu dem 


Schluß: Selbst ist hier der (Kultur-) 


Mann. 

Ein Umzug mit Kind und Kegel 
durchs Dorf fand mit Begeisterung 
statt, wenn auch die frische See- 
briese für Gänsehäute und trop- 
fende Nasen sorgte. Die Kinder 
angelten an der Kletterstange her- 
um und die uniformierten Väter 
trauten sich nicht mit der Luft- 
büchse zu schießen — denn es 
könnte ja vor dem eigenen Nach- 
wuchs zu einem Prestigeverlust 
führen. 

Die Erbsen aus der Gulaschkanone 
schmeckten phantastisch. Mittag- 
essen im Freien machten auch 
die Hausfrauen für diesen Tag 
kochtopffrei. Deshalb wurden die 
Smutjes mehr als einmal liebevoll 
angeschaut... 

Sportler — große und kleine — 
maßen sich im Laufen, Gehen und 
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Kegeln. Alles vvar auch sehr sorg- 
sam von Korvettenkapitän Heinz 
Mattkay vorbereitet vvorden. Die 
Sportler waren überhaupt große 
Klasse. Sie kämpften noch um 
Urkunden und Medaillen als schon 
alles vor dem Regen geflüchtet 
war. Übrigens gewannen bei 
einem der Läufe Alf Neumann, 
Rüdiger Schalk und Sibylie Bier 
eine Plakette der „Armee-Rund- 
schau“. Ins Wasser fielen die 
Segler mit ihren geplanten Kunst- 
stückchen. Der Bodden zeigte 








sich von einer so unfreundlichen 
Seite, so daß die Boote im Schup- 
pen bleiben mußten. Auch die 
Judokas zogen enttäuscht wieder 
„Zivil” an, denn ihre Vorführungen 
sollten ja auch unter trockenem 
freien Himmel stattfinden. Mit 
Petrus war an diesem Tag eben 
schlecht Erbsen essen. 

Auch der Chor wurde von ihm ver- 
trieben, denn ein festliches Kon- 
zert auf dem großen Platz vor dem 
Haus der NVA stand ebenfalls 
noch auf dem durchnäßten Pa- 
pier der Veranstalter — Essig 

war's. 


Als es schummrig wurde, Re- 
porter und „Kameramann“ traurig 
und durchgewässert einem wär- 
menden Grog zustreben wollten, 
gingen überall Lichter auf — 
leuchteten rote Sterne. Es waren 
die Lampions der Kinder von 
Dranske. Sie trotzten dem Regen 
und sie erinnerten uns an das 
bekannte Wort, daß unsere Zeit 
einen roten Stern trägt. Die 
meisten Väter dieser Kinder fahren 
auf Schiffen und Booten der 
Volksmarine und haben großen 
Anteil daran, daß dieses Fest in 
Dranske ein friedliches sein 
konnte... 

Major Wolfgang Matthees 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Dezember 1917. Wladimir 
Bontsch-Brujewitsch, der Se- 
kretär des Rates der Volkskom- 
missare, sitzt Lenin in dessen 
Arbeitszimmer gegenüber. Es 
geht um die konterrevolutionä- 
ren Aktivitäten der entmachte- 
ten Ausbeuter. 

Bereits am 8. November, der 
Schuß der ,,Aurora” war kaum 
verhallt, da hatten *sich die 
Kräfte der Reaktion zu einer 
Organisation zusammengerot- 
tet, die sich heuchlerisch ,,Ko- 
mitee zur Rettung des Vater- 
landes und der Revolution” 
nannte. Drei Tage später zettel- 
ten sie eine Revolte der Petro- 
grader Offiziersschúler an. Am 
12, November zerschlugen die 
Roten Garden Kosakenabtei- 
lungen, die unter General Kras- 
now auf Befehl Kerenskis, des 
Chefs der gestürzten Provisori- 
schen Regierung, gegen Petro- 
grad vorgerückt waren. 

Die Feinde der jungen Sowijet- 
macht stellten bewaffnete Ban- 
den auf, legten Waffenlager an, 
hielten illegale Versammlungen 
ab, organisierten Diebstähle, 
verübten Attentate. Reaktionäre 
Beamte und Angestellte betrie- 
ben umfangreiche Sabotage. All 
das verbreitete Unsicherheit, 
schürte Unzufriedenheit, ver- 
schärfte den Hunger und das 
Elend der Arbeiter und Bauern. 
Beim Revolutionären Militär- 
komitee war daraufhin eine 
Kommission zur Untersuchung 
konterrevolutionärer Umtriebe 
gebildet worden. 
Bontsch-Brujewitsch berichtet 
Lenin von neuen Aktionen der 
enteigneten Fabrik- und Grund- 
besitzer, der konterrevolutionä- 
ren Offiziere und Beamten. Le- 
nins Gesicht wird ernst. Er er- 
hebt sich, geht auf und ab. 
Schließlich wendet er sich an 
Bontsch-Brujewitsch und fragt: 
„Sollte denn bei uns kein Fou- 
quier-Tinville zu finden sein, 
der diese zunehmende Konter- 
revolution bándigt?” (Fouquier- 
Tinville hieß der Oberste An- 
kläger beim Revolutionstribu- 
nal der Jakobiner in der Fran- 
zösischen Revolution 1789 bis 
1794.) 

Am 20.Dezember 1917 be- 
schließt der Rat der Volkskom- 


missare die Schaffung eines be- 
sonderen Sicherheitsorgans, der 
Gesamtrussischen Außeror- 
dentlichen Kommission zur Be- 
kämpfung der Konterrevolution 
und Sabotage, der Tscheka. Mit 
ihrer Leitung wird das Mitglied 
des Zentralkomitees der Partei 
der Bolschewiki Feliks Dzier- 
zynski beauftragt. 


* 


Dzierzynski, am 11. September 
1877 geboren, stammte aus 
einer Familie des polnischen 
kleinen Landadels. Sein Ge- 
burtshaus stand im Gouverne- 
ment Wilna, wo der Vater Ma- 
thematiklehrer war. Schon als 
Gymnasiast schloß sich Feliks 
einem sozialdemokratischen 
Bildungszirkel an. 1895 wurde 
er Mitglied der Sozialdemokra- 
tischen Partei Litauens und 


leitete illegale Zirkel für junge ‚ 


Arbeiter. 

Feliks studierte die Schriften 
Marx’ und Lenins. 1896 verließ 
er das Gymnasium, „denn ich 
war überzeugt, daß dem Glau- 
ben Taten folgen mußten”. Ja- 
cek, wie ihn die Genossen 
nannten, leistete in Kowno Par- 
teiarbeit: Versammlungen, 
Streiks, Herausgabe einer Zei- 
tung. Sein Brot verdiente er 
sich in einer Buchbinderei. 
Schon nach wenigen Monaten 
jedoch geriet er in die Fänge der 
zaristischen Polizei — Verban- 
nung für drei Jahre. Aber Feliks 
gelang es zu fliehen. Wieder 
illegale Arbeit und erneute Ver- 
haftung. Nach zwei Jahren Ge- 
fángnis — dabei mußte er auch 
die berüchtigte Warschauer Zi- 
tadelle kennenlernen — Verurtei- 
lung zu fúnf Jahren Verban- 
nung nach Sibirien. 


* 


Frühjahr 1902. Der Gefange- 
nentransport war in Alexan- 
drowsk bei Irkutsk eingetroffen. 
Die Lena, noch von dickem Eis 
bedeckt, verhinderte die Weiter- 
fahrt in den endgültigen Ver- 
bannungsort. Die Häftlinge 
wurden in dem kleinen, schmut- 
zigen Gefängnis untergebracht. 


Sie waren allen nur erdenkli- 
chen Schikanen ihrer Bewacher 
ausgesetzt. Sogar die wenigen 
Rechte, die ihnen das Gesetz 
noch zugestand, blieben ihnen 
verwehrt. 

Feliks Dzierzynski, gerade 24 
Jahre alt, genoß das Vertrauen 
seiner Gefährten. Nie zeigte er 
üble Laune, nie gab er sich nie- 
dergedrückt. Im Gegenteil. Im- 
mer bemühte er sich, die Genos- 
sen aufzuheitern, ihnen Mut 


zuzusprechen. Von ihm stammte 
auch der Plan, die immer un- 
erträglicher werdende Lage zu 





ändern: ein Gefangenenauf- 
stand. Die Häftlinge überrum- 
pelten die Polizisten und jagten 
sie aus dem Gefängnis. Irgend- 
woher brachte ein Genosse ein 
Stück rotes Tuch. Es wurde über 
dem Tor befestigt. 

Erst, nachdem die Gefängnislei- 
tung sich bereiterklärte, den Ge- 
fangenen die ihnen zustehen- 
den Rechte zu gewähren, be- 
endeten sie den Aufstand. 


* 


Auf dem Weitertransport nach 
Wiljuisk floh Dzierzynski. Er 
ging nach Warschau, dann nach 
Berlin. Hier lernte er die Führer 








der Sozialdemokratischen Partei 
des Königreiches Polen und 
Litauens (SDKPiL) kennen: Ro- 
sa Luxemburg, Julian March- 
lewski, Adolf Warski und Jan 
Tyszka. Krakau und Warschau 
waren die nächsten Stationen 
seiner illegalen Arbeit. 1906 
nahm er in Stockholm am Ver- 
einigungsparteitag der SDAPR 
(Sozialdemokratische Arbeiter- 
partei Rußlands) und der 
SDKPIL teil, wo er als Vertreter 
dieser Partei in das Zentral- 
komitee gewählt wurde. 


* 


Die folgenden Jahre waren von 
rastloser Arbeit für die Partei 
erfüllt. Oft unternahm er ge- 
fahrvolle Reisen in den vom 
Zarismus beherrschten Teil Po- 
lens. 

Eines Tages wartete Feliks 
Dzierzynski mit einem Genossen 
im  Bahnhofsrestaurant von 
Warschau auf den Zug nach 
Lodz. Neben sich hatten sie 
einen großen Koffer mit illega- 
len Schriften. Um nicht aufzu- 
fallen, waren sie elegant ge- 
kleidet, mit geliehenen Anzü- 


gen. Trotzdem erregten sie die « 


Aufmerksamkeit eines Polizi- 
sten. Dzierzynski überlegte nur 
wenige Sekunden. Dann stand 
er auf, winkte den Uniformierten 
heran und forderte ihn barsch 
auf, ihm in den Mantel zu hel- 
fen. Der Polizist, nun völlig 
überzeugt, daß er es mit ,,vor- 
nehmen Herrschaften” zu tun 
hatte, ergriff schließlich auch 
den Koffer, trug ihn den beiden 
zum Zug nach und verstaute ihn 
sorgfáltig im Gepácknetz. Dann 
salutierte er dienernd und ent- 
fernte sich. 

Nicht immer verliefen Begeg- 
nungen mit der Obrigkeit so 
glimpflich. Wiederholt wurde 
Dzierzynski verhaftet und ver- 
urteilt. Aber meistens gelang es 
ihm, wieder zu entwischen. Am 
14. September 1912 jedoch 
schlossen sich die Gefängnis- 
tore für Jahre hinter ihm. Er 
blieb dennoch der, der er war. 
„Mir scheint, das Böse wird 
bald besiegt sein. Dem Krieg 
wird ein Krieg erklärt werden, 
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der fiir immer die Quellen des 
Hasses ausmerzt ... die Zeit 
der Wahrheit, der Liebe und des 
Glücks (wird) kommen”, 
schrieb er in einem seiner Briefe 
aus dem Kerker. 


* 


All seine Krafte widmet Feliks 
Dzierzynski nun den neuen Auf- 
gaben, die ihm die Partei mit 
dem Vorsitz der Tscheka Uber- 
tragen hat. Mit aller gebotenen 
Schärfe, hart und unerbittlich 
geht er gegen die Feinde der Ar- 
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beiter-und-Bauern-Macht vor. 
Er fordert von seinen Tsche- 
kisten, „Diener der Arbeiter- 
klasse und Repräsentanten des 
Kampforgans der Diktatur des 
Proletariats” zu sein. Er erzieht 
sie zu Disziplin und Wachsam- 
keit, Furchtlosigkeit und Be- 
scheidenheit, verlangt gewis- 
senhafte Pflichterfüllung. Feliks 
Edmundowitsch, wie ihn seine 
Genossen nennen, ist ihnen in 
all dem Vorbild. 


* 


Mai 1918. Niedergeschlagen 
steht der junge Jan Bujkis dem 
Vorsitzenden der Tscheka ge- 
genuber. Vor zwei Monaten 


erst hatte er im Auftrage der 
Partei den Dienst angetreten. 
Und nun muß er schon berich- 
ten, daß er einen wichtigen Auf- 
trag nicht termingemäß erfüllen 
konnte. Er habe keinen Mut 
mehr, gesteht er, und bitte des- 
halb um seine Ablösung. Doch 
Feliks Dzierzynski antwortet in 
aller Ruhe: Die Erfahrungen 
aller Tschekisten seien erst we- 
nige Monate alt, ebenso alt wie 
die Tscheka selbst. Er sei also 
ganz zuversichtlich, daß der 
Tschekist Bujkis lernen und 
künftig seine Aufgaben mei- 
stern werde. Und um das zu be- 
kräftigen, überträgt er ihm eine 
sehr wichtige und verantwor- 
tungsvolle Aufgabe. 

Unter dem Decknamen 
„Schmidtchen“ gelingt es Buj- 
kis, in die größte, weitverzweig- 
te Verschwörung der amerika- 
nischen, britischen und franzö- 
sischen Spionageorganisatio- 
nen einzudringen. Sie wird vom 
Leiter der britischen Mission in 
Sowjetrußland, Bruce Lock- 
hardt, einem Spezialagenten des 
englischen Kriegsministeriums, 
organisiert und geführt. Sechs 
Monate später rechtfertigen Jan 
Bujkis und seine Genossen das 
Vertrauen Dzierzynskis — Lock- 
hardt und seine Bande werden 
verhaftet. 


Sommer 1918. Die Sowjet- 
republik befindet sich in einer 
schwierigen Lage. Amerikani- 
sche, britische, französische und 
japanische Truppen sind in das 
Land eingefallen. Heftige 
Kämpfe toben. Im Innern erhebt 
die Konterrevolution immer fre- 
cher ihr Haupt. Hinter ihr stehen 
die diplomatischen Missionen 
kapitalistischer Staaten. 

Linke Sozialrevolutionare, die 
ihre Loyalität gegenüber der 
Sowjetmacht bekundet hatten 
und in die Regierung aufge- 
nommen worden waren, schla- 
gen sich auf die Seite der Re- 
aktion. Ihr Plan ist besonders 
teuflisch. Sie wollen den Frie- 
densvertrag von Brest-Litowsk 
zunichte machen. Das imperia- 
listische Deutschland soll zum 
Krieg provoziert werden. Einer 
ihrer Leute, ein ehemaliger Mit- 








arbeiter der Tscheka, erschießt 
«deshalb am 6. Juli den deut- 
schen Botschafter Mirbach. 

Feliks Dzierzynski begibt sich 
selbst mit drei Genossen auf die 
Spur des Provokateurs. Sie führt 
in die von dem Sozialrevolutio- 
nar Popovv geleitete Abteilung 
der Tscheka. Kategorisch ver- 
langt Dzierzynski die Ausliefe- 
rung des Mörders. Aber Popovv 
hat vorgesorgt, seine Abteilung 
mit ihm ergebenen Leuten be- 
setzt. Er gibt den Befehl, Dzier- 
zynski und seine Begleiter zu 
entwaffnen. Im Nu ist der Vor- 





sitzende der Tscheka von den 
Meuterern umringt. Doch das 
macht keinen Eindruck auf ihn. 
„Geben Sie mir Ihren Revol- 
ver”, fährt er Popow an, „für 
einen Verräter gibt es nur noch 
die Kugel!” 

Inzwischen ist die gesamte 
Fraktion der Sozialrevolutionäre 
verhaftet worden. Die Aufrührer, 
deren Geisel Dzierzynski ist, bie- 
ten ihn zum Austausch gegen 
einen ihrer verhafteten Führer 
an. Doch Dzierzynski lehnt das 
ab. Lieber lasse er sich er- 
schießen, als gegen einen Kon- 

































- weiterhin 


terrevolutionär austauschen, so 
lautet seine Antwort. 

Die Sowjetregierung unter- 
nimmt alles, um Dzierzynski zu 
befreien. Lenin persönlich leitet 
die Aktion. Doch Dzierzynski 
hat selbst schon die Initiative 
ergriffen. Er wendet sich an die 
meuternden Soldaten und er- 
klärt ihnen, wozu man sie miß- 
braucht. Ein Teil von ihnen tritt 
an seine Seite. Und noch bevor 
Rotgardisten zum Sturm auf das 
Gebäude der Meuterer antreten, 
trifft Dzierzynski wieder im 
Kreml ein. 

* 


Illegalität und Haft, unermüd- 
liche, rastlose Arbeit für die 
Sache des Sozialismus, bei der 
er sich kaum eine Ruhepause 
gönnte, haben die Gesundheit 
Feliks Dzierzynskis untergra- 
ben. Dennoch schont er seine 
Kräfte nicht. Wo immer sein 
Wissen und Können, seine Er- 
fahrungen und Fähigkeiten ge- 


] braucht werden, stellt er sie in 


den Dienst der Partei. Er küm- 
mert sich um die Hunderttau- 
sende Kinder, denen Krieg, Bür- 


_ gerkrieg und ausländische In- 
— tervention Eltern und Heimat 


genommen haben. Unter seiner 
Leitung sorgt die Tscheka für 
Waisenhäuser und Kinderheime, 
für Nahrung und Bildung. 

1921 wird er Volkskommissar 
für das Verkehrswesen und lei- 
stet eine gigantische Arbeit, 
um vor allem das lebensnotwen- 
dige Eisenbahnwesen aus dem 
Chaos herauszuführen. Drei 
Jahre später überträgt ihm die 
Partei die Funktion des Vor- 
sitzenden des Obersten Volks- 
wirtschaftsrates. Dabei bleibt er 
Vorsitzender der 
Tscheka. 


Am 20. Juli 1926 beendet ein 


Herzschlag sein Leben. 


- Oberstleutnant G. Freyer 


Fotografik: Sepp Zeisz 








Im Herbst wird Thomas Hus Soldat, und schon in der 
Zeit der militärischen Grundausbildung lernt er den 
Gefreiten Hupe kennen, mit dessen Ansichten und 
Haltungen er sofort zusammenprallt. Nach der Grund- 
ausbildung wird er ausgerechnet in die Gruppe Fuhrmann 
versetzt, zu der auch Hupé gehört. Als von einer Mut- 
probe gemunkelt wird, die Wolfgang Hupe angezettelt 
haben soll, zwingt er ihn, selbst eine Mutprobe zu 
bestehen: einen Sprung aus dem Fenster ihrer Stube im 
ersten Stock der Kaserne. Dabei werden sie von ihrem 
Zugführer, Leutnant Schott, überrascht. Hus nimmt die 
Schuld auf sich und wird mit einem Verweis bestraft. 
Jetzt erst beginnt er ernsthaft über sein Verhältnis zu 
Hupé nachzudenken, aber vorläufig hadert er mit 

seinem Schicksal und ist gekränkt, daß man seine Groß- 
mut nicht nur nicht bemerkt, sondern auch noch mit einem 
Verweis bestraft. Egal. Irgendwann wird man es schon 
bemerken... 

Lesen Sie im folgenden die Fortsetzung unserer im 
August-Magazin begonnenen Erzählung. 


x 


Vorerst bemerkte man etvvas anderes, und zvvar 
von seiten des Unteroffiziers Fuhrmann: Daß der 
Soldat Hus allen Anlaß habe, sich in der Ge- 
fechtsausbildung, vor allem aber in der Schutz- 
ausbildung zu befleißigen, solche Leistungen zu 
erreichen, wie er sie im „Nachtspringen‘‘ unter 
Beweis gestellt habe. Nichts gegen das Springen. 
Es ist gut, wenn ein Soldat springen kann. Aber 
das Springen allein macht noch lange keinen guten 
Soldaten. Oder? 

Ich mußte ihm beipflichten, weil es sich nicht ver- 
heimlichen ließ, daß ich auf dieser Strecke echte 





Schwierigkeiten hatte. Ich schaffte es einfach nicht 
— auch anderen von uns ging das so —, das Schutz- 
zeug in normgerechter Zeit überzustreifen und 
dichtzumachen. 

Ich brauchte viel mehr und besaß auch noch die 
Stirn, das zu verteidigen. Nicht, weil ich es besser 
wußte, sondern aus reinem Gnatz. 

Was soll's! Wenn es dazu kommt, ist sowieso 
Ebbe! 

Unteroffizier Fuhrmann zuckte, aber ‚Schott und 
Genossen‘ stieß mir Bescheid. _ 

„Alle halbe Jahre wieder! Die Spaßmacher werden 
nicht alle... Was schlagen Sie vor, Soldat Hus, als 
Ersatz für das Beherrschen von Schutznormen?** 
„Ich? Was soll ich vorschlagen, Genosse Leut- 
nant? Das ist eine Partie, die auf anderer Ebene 
ausgetragen werden muß!“ 

„Ist diese Partie schon entschieden?‘ 

„Nein!“ gab ich zu, stieß den Atem aus und wußte, 
daß ich von selbst in die Ecke gegangen war, in der 
ich landen mußte, 

Der Leutnant nickte. „Gut! Dann darf ich erwar- 
ten, daß Sie sich bemühen, die Schutzbekleidung in 
einer für ihr Leben und für die Erfüllung unserer 
Aufgabe notwendigen Zeit anzulegen, und zwar 
so, daß sie auch schützen kann!“ 

Ich knurrte ‚Jawohl!‘, und Wolfgang Hupe fragte 
spöttisch: „Hast du dieses Stück Rotbuche ge- 
fangen, Tom Hus?“ 

„PaB nur auf, daß es nicht dir auf die Füße fällt!“ 
entgegnete ich wütend. ,, Von deinesgleichen sollte 
man erwarten, daß ihr helft, statt daß ihr 
meckert!“ 

„Da ist was dran 


ee 


sagte der Leutnant. ,,Sehen 
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Sie’s ein, Gefreiter Hupé? Wozu haben wir er- 
fahrene Kämpfer, wenn ihre Erfahrung bei irgend- 
welchen Mutproben verplempert wird? Haben 
Sie dieses Stück Holz im Griff?“ Schotts Stimme 
klang ruhig wie gewohnt und war ohne Ironie, 
Hupe starrte ihn an, dann mich, und schließlich 
sagte er leise: „Duw irst es lernen, Tom Hus. Ich 
schwör’s dir, ich bring’s dir bei...“ 

„Nimm deine Gifthülle!‘“ sagte er am Abend. 
„Der Meister will was sehen. Hast du nicht ge- 
hört?“ 

„Wohin?“ 

„Wirst du schon merken. “‘ 

„Ich hätte auch Interesse‘‘, sagte Banzer, mit jenem 
eigentümlichen Lächeln, das sein Gesicht ganz 
rund machte und seine Augen fast verschwinden 
ließ. „Ich komme mit diesem Gerät auch nicht 
zurecht.‘ 

„Dann klemm’s dir unter den Arm“, spottete 
Hupe „und halte den Fortschritt nicht auf!‘ 

Wir gingen in die Sporthalle, nicht weit neben 
unserer Unterkunft, in eine Ecke, in der wir un- 
beobachtet waren, und er zeigte uns, wie schnell 





man in einen Schutzanzug hineinschlüpfen kann. 
Er kam geschwind hinein, wir wußten es. Aber 
wir staunten immer wieder, weil niemand diesem 
schweren, massigen Kerl solche Gewandtheit zu- 
getraut hätte. Er unterbot ständig die Norm, und 
wer jemals versucht hat, in ein solches Gewand 
zu steigen, wird wissen, was das heißt. Dann zeigte 
er uns die Tricks, die man kennen mußte, wenn 
man so schnell sein wollte, wie er. Nicht ohne 
Stolz. „Der Rest ist Übung‘, verkündete er. „Dann 
mal los. Der Papa will sehen, ob die Absenker was 
begriffen haben.‘“ 
Wir gaben uns Mühe, und er nahm uns hart an 
diesem Abend. Die Norm erreichten wir noch nicht, 
aber eins begriffen wir: Sie war machbar. 
Später standen wir draußen, und die beiden rauch- 
ten eine Zigarette. 
„Was bist du eigentlich?“ fragte ich Hupé, wenn 
auch, wie ich heute zugebe, ohne besonderes 
Interesse. 
„Straßenbau“, antwortete er. „Tiefbau. Verstehst 
du?“ 
„Aha. Die, welche die Straßen immer zweimal 
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bauen, weil beim ersten Mal vergessen wurde, 
ein Rohr reinzulegen, wo es hingehért?“ 
Er nickte und entgegnete spöttisch: „Letztens 
haben wir eine sogar dreimal gemacht, weil beim 
zweiten Mal ein Klugscheißer nicht rechtzeitig aus 
der Grube gekrabbelt war. Verstehst du das, 
Hus?“ 
Ich fing an zu lachen, und sie lachten mit. 
In den folgenden Wochen verbrachten wir man- 
chen Abend in der Ecke der Sporthalle, und allmah- 
lich wurden unsere Hände gefügig. Sie faBten 
nicht mehr vorbei, sie erreichten die richtige Stelle 
mit dem ersten Griff, sie glitten nicht mehr ab. 
Wie das anderswo auch ist. Gleich, ob man eine 
Feile nimmt, einen Hobel oder ein Gewehr. 
Einmal, das Uben war schon Gewohnheit, kon- 
trollierte Hupé mit der Uhr und sagte, halb zu- 
frieden, halb mit dem Spott, ohne den er wahr- 
scheinlich nicht leben konnte: ,,’s ist gut nun. 
Banzer liegt eine Sekunde unter der Norm und du, 
Hus, liegst genau darauf. Was ihr jetzt machen 
müßt, könnt ihr ohne mich machen. So gut wie die 
Papas werdet ihr sicher nicht, aber es wird langen, 
en ihr nicht mehr auffallt. Sind wir jetzt quitt, 
us?“ 
Ich hob den Kopf, wir sahen uns an, und ich 
murmelte; „Ich wüßte nicht, daß du Schulden bei 
mir hättest. Ich danke dir, daß du uns aus dem 
Schlamassel geholfen hast, Uwe und mir.“ 
Er nickte und deutete mit dem Kopf nach den 
Matten, die in der Mitte der Halle ausgebreitet 
waren, für ein paar Turner, die gerade aufgehört 
hatten. 
„Eins möcht’ ich gern wissen: Ob du Judo tat- 
sächlich kannst, oder ob du nur auf den Busch 
geklopft hast, damals.‘ 
„Willst du’s versuchen?“ fragte ich. 
Er nickte. 
„Wie geht sowas?“ fragte er, als wir auf den 
Matten standen. „Was muß ich machen?“ 
„Angreifen. Greif an!“ 
„so richtig? Als wie?“ 
Ich nickte. 
Er tat es, und ich ließ die Puppen tanzen. Ich ließ 
ihn über meinen Rücken rollen, über die Schenkel 
und über die Schultern, und manchmal ließ ich ihn 
mit einer blitzschnellen Täuschung an mir vor- 
beischießen, so daß er erst außerhalb des Matten- 
vierecks wieder zum Stehen kam. 
Zuerst griff er zaghaft an, aber dann geriet er in 
Rage, und als ich ihn zum ersten Mal an mir 
hatte vorbeiflitzen lassen, fingen seine Augen an 
zu glitzern. 
„Warte, dich kriege ich!“ keuchte er mit raschem 
Atem und näherte sich geduckt, wie eine Katze ihre 
Beute anschleicht. Wir hatten rasch Publikum, das 
sich sammelte und uns anfeuerte; die einen mich, 
die anderen ihn. Das machte mich sicher. Zu 
sicher. Ich glaube sogar, es machte mich über- 
heblich. Ich fing an zu spielen und vergaß, daß 
Wolfgang Hupé kämpfte; echt und ehrlich kämpf- 
te. Ich versuchte einen besondersattraktiven Wurf, 
einen, den ich nie richtig gekonnt hatte, und auf 
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einmal fühlte ich seine Hande an meinen Oberar- 
men und hatte keinen Boden mehr unter den 
Füßen. Er stemmte mich hoch über seinen Kopf 
hinaus und schleppte mich mit Gebrüll und unter 
dem Beifall der Zuschauer ein paarmal rund um die 
Matten. Dann blieb er stehen, blickte mit schweiß- 
überströmtem Gesicht zu mir herauf und sagte 
leise: „Gut so, Tom Hus? Ist Mist, wenn immer 
nur einer gewinnt! Wird langweilig mit der Zeit. 
Was?“ 

Wir schauten uns in die Augen, und auf einmal 
fingen wir beide an laut zu lachen. Er stellte mich 
mit ausgestreckten Armen herunter, hielt mir die 
Hand hin, und ich griff zu. „Ein paar von den 
Dingern könntest du mir beibringen“, bat er. 

Ich fing an zu grinsen und sagte: „Du sollst sie 
lernen, Wolfgang Hupe. Ich schwör’s dir!“ 

Er lachte laut und unbändig, drosch mir auf die 
Schulter, wir nahmen Banzer in die Mitte und gin- 
gen. 

Es flog wie ein Lauffeuer durch die Stuben: WiBt 
ihr schon? Der verrückte Hus und der dicke Hupe 
haben Frieden gemacht. Sachen gibt’s, die gibt’s 
gar nicht... 

Der Winter ging hin, und aus uns wurden allmäh- 
lich Soldaten; aus Weizbäcker, Banzer und mir. 
Wir lernten bei klirrendem Frost als Gruppe an- 
greifen und uns verteidigen, wir gossen anläßlich 
des Jahreswechsels im „Bräustübel‘ einen anstán- 
digen auf den Docht, wie Hupe das nannte, und 
als der Frühling den Winter aus der Erde schmolz, 
waren wir annähernd das, was man ein Kampf- 
kollektiv nennt. Ein Kampfkollektivin UNSEREM 
Sinn. 

Ich erinnere mich noch der Auseinandersetzungen, 
welche unser ‚Verhältnis‘ reinigten, so wie Sommer- 
gewitter die Luft rein und klar machen... 

An einem Tag im Februar, an dem anderswo 
Fasching gefeiert wurde, hatten wir eine harte 
Prüfung zu bestehen. Es war Matschwetter, und 
aus dem Himmel, der wie abgegriffenes Blei aus- 
sah, fiel nasser Schnee und manchmal halbgefro- 
rener Regen. Wir machten eine Übung mit Ele- 
menten des Gefechtsexerzierens. Seit dem frühen 
Morgen. Wir griffen über fürchterlich verschlamm- 
te Flächen hinweg an, nahmen Gräben und Stütz- 
punkte und hockten stundenlang naß und frierend 
in den zugigen Kampfräumen der Schützenpanzer. 
Wir gingen zur Verteidigung über, brachten mit 
klammen Händen die Schützenstände in Ordnung 
und schlugen Angriffe ab. 

Wir schafften auch diesen Tag, und ich dachte mit 
leisem Grauen an die Nacht, die wir irgendwo im 
Gelände verbringen würden, naß und schmutzig, 
bei Temperaturen um Null. 

Diesmal hatte ich richtig getippt. Die Nacht wurde 
schlimm. Die erste Hälfte hatten wir Wache. Das 
ging noch an. Da sitzt einem die Pflicht im Genick. 
Da darf man nicht wegtreten. Nicht mit dem Kopf, 
und nicht mit den Beinen. Dann hatten wir ‚Ruhe‘, 
ungewiß wie lange, in einer Art Gruppenbunker, 
von der Grabenwand in den Hang gewühlt. Wir 
paßten gerade hinein, drängten uns auf schmalen 


Bänken, unsere Knie stießen aneinander. 

In der Mitte tropfte es durch die Deckenbohlen, 
und unter dem Lattenrost am Fußboden schmatzte 
der Schlamm, wenn einer die Füße bewegte. 
„Da woll'n wir den Palast mal illuminieren 
spottete Hupe, und zündete eine Kerze an. Leben- 
diges Licht gibt das Gefühl von Wärme, und das 
ist viel wert, in einer solchen Nacht. Wir drängten 
uns aneinander und zogen die Zeltplanen über die 
Köpfe. Wir waren völlig erschöpft, aber schlafen 
konnten wir auch nicht. Wir waren überdreht, wie 
man sagt, und froren erbärmlich. Auf einmal ging 
die Brettertür auf, und Unterofhzier Fuhrmann 
duckte sich herein. 

„Kommen Sie“, bat Fritze Vogel, der neben mir 
saß, und machte Platz. 

Fuhrmann brachte einen Schwall naßkalter Luft 
mit, und er zitterte vor Kälte. Ich spürte es, als er 
sich zwischen uns drängte mit einem gemurmelten 
Dank. 

„Jaja!“ sagte Hupe, der uns gegenübersaß. ‚Die 
Frostnacht setzt die Feile an und raspelt alles 
gleich. Auch Unteroffizieren klappern mal die 
Zähne!“ 

Es war bisher ein seltsam kühles Verhältnis zwi- 
schen uns und dem Unteroffizier Fuhrmann. Wir 
hatten ihn oft lachen und scherzen sehen, aber 
wenn ihn einer von uns ansprach, setzte er eine 
ernste Miene auf und wurde dienstlich. Als ob er 
sich mit einem Lächeln schon etwas vergeben 
würde. Dabei hätte er gern einmal mitgelacht, wir 
sahen es ihm mehr als einmal an. 

Ein einziges Mal war er. mit uns in spontanes 
Lachen ausgebrochen, als sich einer beim Exerzier- 
schritt so tolpatschig angestellt hatte, daß er ge- 
stolpert und längelang hingefallen war; aber 
unglücklicherweise zeigte sich am gleichen Nach- 
mittag ein ganz anderer von uns disziplinlos, und 
Fuhrmann zog seine Schlüsse. Er igelte sich ein und 
redete tagelang nur das dienstlich Nötige mit 
uns. 

Natürlich ließen wir uns darüber aus. Mit Fragen, 
mit Vermutungen, mit Spott. Ich vornean. 

Bis es Fritze Vogel zuviel wurde. „Halbkreis!‘“ 
befahl er, und wenn er diesen Ton anschlug, 
folgten wir ohne Kommentar. Sogar Wolfgang 
Hupe. 

„Hört zu, ihr weisen Knaben!“ sagte er. „Und 
schreibt es euch hinter die Löffel: Jeder Kutscher 
macht mal seine erste Fuhre. Und ich habe noch 
keinen Fuhrmann gekannt, der nicht bei der dritten 
oder vierten Ladung klüger gewesen wäre, als bei 
der allerersten. Seht ihr das anders?“ 

Wir sahen es nicht anders. 

„Na also! Dann könnte man von dir erwarten, 
Tom Hus, daß dich dein Abitur ausnahmsweise 
mal zum Denken animiert, und nicht nur zum 
Springen und Lästern! Daß ihr alle zusammen mal 
vor der eigenen Tür kehrt, und nicht immer nur 
vor den Türen anderer!“ 

„Was sagst du das uns!“ murrte Hupe. „Sag’s 
Fuhrmann! Ich bin nicht sein Handgaul, daß ich 
leiden soll, nur weil es seine erste Fuhre ist!“ 
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„Wer hat zu leiden?“ fragte Vogel. „Hat er dich 
irgendwann beleidigt? Hat er was von dir ver- 
langt, das dich als Mensch herabsetzt? Hat er sich 
je über dich gestellt?“ 
„Hat er nicht. Man kann’s auch anders fühlen 
lassen 1“ 
„Was willst du für einen?“ fragte Vogel. „Einen, 
der dafür ist, daß du im Winter Lunikoff in der 
Feldflasche hast statt Kräutertee? Der dich strei- 
chelt, wenn du einen Denkzettel verdient hast?“ 
„Der sowieso schon manchmal ein Auge zudrückt, 
wenn die Alten früh rund um die Brillen hocken 
und qualmen, derweil die anderen zum Frühsport 
sind 1“ warf Banzer ein. „Obwohl der Frühsport 
keine Domäne des ersten und zweiten Diensthalb- 
Jahres ist... Auch du, Genosse Vogel!“ 
So weit hatte ich die Nasenspitze Fritze Vogels 
selten sinken sehen. Er schnitt eine fürchterliche 
Grimasse, und aufeinmal brach es förmlich aus ihm 
heraus: „Hab’ ich behauptet, daß ich der liebe 
Gott bin? Oder eine Art Prophet? Ja, ich hocke 
auch mal am Balken, verdammt, und ziehe eine 
durch! Bin ich deshalb ein Lump? Hab’ ich des- 
wegen das Recht verloren, was zu sagen?“ 
„Das nicht‘, entgegnete Banzer. „Aber vielleicht 
hätte dein Wort mehr Gewicht, wenn du’s nicht 
tätest.‘“ 
Für Augenblicke sah es aus, als wolle Vogel ihm 
an den Kragen, dann stieß er den Atem aus und 
knurrte: „Also gut. Wie ihr wollt. Diesen Klotz 
hab’ ich gefangen. Hoffentlich bist du gut in Form, 
wenn er zurückkommt!“ 
Banzer wandte ihm den Kopf zu und antwortete: 
„Von dir bin ich faire Knüppel gewohnt, Fritze. 
Wenn das so bleibt, werd’ ich ihn schon fangen !“‘ 
Sie schauten sich an, und auf einmal fingen beide 
an zu lachen. 
Am nächsten Morgen nahm einer von den nicht 
mehr ganz Neuen den Besen zur Hand und begann 
zu kehren. Ohne Kommentar. So sah das bei uns 
aus, und so ähnlich war es auch noch, als der 
Gefreite Hupe in jenem naßkalten Gruppenbunker 
bemerkte: Auch Unteroffizieren klappern mal die 
Zähne! 
„Wie meinen Sie das?“ fragte Fuhrmann, und da- 
bei schlugen seine Zähne wirklich aufeinander, so 
deutlich zu hören, daß ich zu lachen anfıng. 
„Was versprecht ihr euch davon? Glaubt jemand, 
daß er sich etwas rausnehmen kann, nur weil mir 
mal die Zähne klappern? Vor Kälte?‘ 
Es wurde still, und erst nach einer ganzen Weile 
antwortete Fritze Vogel: „Ich glaube nicht, daß 
das einer von uns glaubt, Genosse Unteroffizier. 
Dieser Truppe traue ich eher zu, daß sie sich 
İren 
„Was, freut‘, fiel der Unteroffizier nun Vogel ins 
Wort. „Daß ich klappere wie ein Hund an der 
Kette? Daß mir das recht geschieht?“ 
Vogel grinste und schüttelte den Kopf. „Kein 
Stück. Daß alle gleichmäßig klappern. Die Sprin- 
ger, die Dachse, die...“ 
„Stop!“ unterbrach ihn Fuhrmann. „Nicht, wenn 
ich dabei bin!“ 
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„Entschuldigung... Also dann die drei Halbjahre 
und der Genosse Unteroffizier. Alle miteinander.“ 
„Mir wár's wohler, wenn wir alle im Warmen 
hockten!“ 
Schweigen, es sah aus, als ob dies das letzte Wort in 
dieser Sache sei, aber auf einmal murmelte Banzer: 
„Wenn Sie mir eine Bemerkung nicht übelnehmen: 
Es wäre gut, wenn wir das öfters merken wür- 
denn 
„Ich verstehe nicht. Was meinen Sie?“ 
„Mehr Wärme, eben!“ erklärte einer. „Ich weiß 
auch nicht, wie ich’s anders sagen soll.“ 
„Kann das einer von Ihnen übersetzen?“ fragte 
Fuhrmann, und ich spürte die Abwehr aus seinen 
Worten. Gerade das reizte mich. 
„Ich will’s versuchen... Keinem Vorgesetzten 
fällt ein Edelstein von der Stirn, wenn er mit 
seinen Genossen mal ein Bier kippt, mal einen Witz 
macht, sie mal fragt, ob sie zufällig Sorgen haben. 
Ich glaube nicht, daß einer von uns daraus 
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schließen würde, daß beispielsweise Sie, Genösse 
Unterofhzier, ein Säufer sind oder einer, der sich 
Liebkind machen will bei seinen Truppen...“ 
„Mich“, setzte Hupe hinzu, „würde deswegen kein 
Gott und kein Faß Bier daran hindern, jedem das 
Stück Holz zuzuwerfen, das er verdient hat!“ 

In diesem Augenblick kam Leutnant Schott in den 
Bunker und winkte Fuhrmann ab, der Achtung 
rufen und Meldung machen wollte. 
»Mistwetter!** fluchte er. „Da jagt man keinen 
Hund ins Freie! Habt ihr ein Plätzchen für 
mich?“ 

Natürlich hatten wir Platz für den Leutnant. Er 
zog mit klammen Händen eine Schachtel Zigaret- 
ten aus der Tasche, erklärte, daß dieses Zeug auch 
schon feucht geworden sei, und reichte sie herum. 
Die Raucher unter uns griffen zu. Dann wurde es 
still im Bunker. Ich glaube, ich war einer der 
letzten, der für eine Stunde einschlief. 

In aller Frühe ging es weiter. Ohne Alarm, aber 


auch ohne Morgenwäsche und ohne Rasur. Das 
gab der Bunker nicht her. Als irgendwo zwischen 
Ost und Südost die Sonne aufging, waren wir 
schon weit von diesem Unterschlupf entfernt. Die 
Luft war rein und klar, der Himmel wie mit sau- 
berem Blau gestrichen, und an den Zweigen 
glitzerten Eiskristalle. Die Pfützen waren über- 
froren, und manchmal brachen wir mit den Stie- 
feln durch die dünne Kruste, unter der Wasser und 
Schlamm glucksten. 

Wir froren auch nicht mehr, wir hasteten im Eil- 
tempo durch das Gelände und auf das Dorf zu, 
das der vorläufige Endpunkt der Übung sein sollte. 
Aber zwischen ihm und unserem gegenwärtigen 
Standpunkt zog sich ein langgestrecktes Tal hin, in 
dessen Sohle ein Bach floß, der aus den Bergen kam. 
Gegen elf Uhr vormittags kletterten wir den steilen 
Hang hinunter, der stellenweise von überfrorenem 
Geröll bedeckt war. 

Als wir unten waren und hinüber mußten, bekamen 
wir lange Gesichter. Inden Bergen war noch Schnee- 
schmelze, und aus dem Wässerchen, das im letzten 
Sommer kaum Kraft gehabt hatte, sich dahinzu- 
schleppen, ein reißender Fluß geworden, dessen 
Fluten über Steine schäumten, Treibholz mit sich 
führten und Gischt an die Ufer sprühten. Wir hat- 
ten ein Seil dabei, aber das mußte drüben erst mal 
fest sein. 

Fuhrmann entschied: Wir gehen bachauf. Irgend- 
wo muß es ja klappen. 

Es klappte. Ein paar Steinwürfe weiter lag eine 
umgebrochene Fichte über dem Bach, deren Aste 
in das hinschießende Wasser hingen und vereist 
waren bis über den Stamm hinauf. Wer wagt es? 
Ich! Ich war schon vorgetreten, ehesich ein anderer 
auch nur gerührt hatte. Fuhrmann nickte. ,,Ma- 
chen Sie drüben das Seil so hoch fest, daß wir uns 
beim Überschreiten sicher festhalten können. Das 
beste ist, Sie binden es jetzt an Ihr Koppel.“ 

Ich zeigte auf die hochstehenden Äste und schüt- 
telte den Kopf. ,, Besser ist, ihr werft es mir zu, wenn 
ich drüben bin...“ Ich paBte auf, aber ich war 
auch leichtsinnig. Ich wollte mich zeigen, und auf 
einmal war der eisglatte Stamm unter meinen Fü- 
Ben weg. Ich langte nach den Ästen, doch meine 
Hände glitten ab. Es ging alles viel zu schnell. Das 
Eiswasser riB mir die Beine fort, ehe sie den Grund 
auch nur berührten und stach mit tausend Messern 
auf mich ein. Ich versuchte mit den Füßen Halt zu 
finden, fand aber keinen, ich grapschte mit den 
Händen um mich, aber da war nur rauschendes 
Wasser. 

Irgendwer schrie am Ufer, doch ich verstand ihn 
nicht. Ich rief nach Hilfe, aber da drang mir das 
Eiswasser in die Gurgel, und auf einmal schoß 
Angst in mir auf. Und die Wut, gegen dieses 
lächerliche bißchen Element nichts ausrichten zu 
können! 

Mit aller Kraft hob ich den Oberkörper aus den 
Fluten und sah ein Stück weiter Wolfgang Hupe, 
bis zur Brust gegen das Wasser gestemmt stehen, 
mit ausgebreiteten Armen, um den linken das 
Seil geschlungen, das sie am Ufer festhielten. Er 


fing mich mit dem freien Arm auf, preßte mich an 
sich und sagte leise und irgendwie mit innerem 
Lachen: „Keine Bange, Hus. Der Papa ist da!“ 
Endlich hatte ich Boden unter den Füßen, unsiche- 
ren Boden. Ich langte nach dem Seil, und wir 
kämpften uns gegen die anstürmenden Fluten an 
dasandere Ufer. Hinüber mußten wir sowieso. 
Wir machten das Seil fest, und Hupe schrie: ,,Los 
schon! Sonst könnt ihr gleich uns zwei als Balken 
über diesen Mühlgraben legen!“ 
Es gab keine Vorwürfe und auch kein Raten, was 
werden sollte. Wir zwei mußten in den nächsten 
Minuten im Warmen sein, oder es passierte was. 
Das war Fakt. 
Wir rannten um unser Leben. Sie nahmen uns 
Waffen und Sturmgepäck ab, im Zugwind froren 
Hosenbeine und Ärmel, daß es bei jedem Schritt 
zu knacken anfıng. Das Dorf war noch weit... 
Das war die Minute, in der zum zweiten Mal To- 
desangst über mich herfiel, weil ich spürte, daß wir 
es bis zu diesem Dorf nicht schaffen würden. Ich 
stolperte, schlug lang hin, und hörte im Fallen, daß 
Fritze Vogel rief: , Dorthin! Los, dorthin!“ 
Neben der Waldspitze, die wir eben passiert hatten, 
standen zwei langgestreckte Hallen, vor der einen 
kletterte gerade eine Frau auf ein Fahrrad. 
„Jesus Marie!“ sagte sie erschrocken. ‚In den Bach 
gefallen, schon halbe Eisklumpen, und hier ist kein 
Feuer im Herd...“ Aber auf einmal ließ sie das 
Fahrrad fallen und rannte zum Tor. „Kommt!“ 
riefsie. „Schnell, schnell. Wir machen die Blasbälge 
an!“ 
Die Halle war kalt und leer, und die ‚Blasbälge‘ 
entpuppten sich als Heißluftaggregate von mehre- 
ren tausend Watt, Blasöfen auf Rädern, die sie mit 
Hilfe unserer Genossen herbeizog. Sie schob Hupe 
und mich in einem Raum am Ende der Halle und 
befahl: „Zieht euch aus! Schnell, ehe es zu spät 
ist!“ 
Die Jungs setzten die Aggregate in Gang, und wir 
zwei zerrten mit ihrer Hilfe die starren Felddienst- 
uniformen vom Leib. Bei der Unterwäsche zögerte 
ich, aber sie schüttelte den Kopf und rief, daß es 
durch die ganze Halle schallte: ,,Sieh” einer an, er 
schämt sich! Willst du wohl das Zeug runterzie- 
hen, verrückter Bengel! Vier von deiner Sorte hab’ 
ich auf die Welt gebracht, und ein Mädel. Was 
denkst du, was ich schon alles gesehen habe! Wenn 
überhaupt noch was zu sehen ist, bei der Kälte... 
Komm, die Arme hoch!“ 
„Wir machen’s ja schon, Mutter!“ sagte Hupe, 
während ihm die Zähne aufeinanderschlugen. ‚Wir 
sind eben gut erzogene Jungen.“ 
Wir bekamen einen Stapel Decken unter die Füße, 
eine zum Umhángen, und die Fauchöfen machten 
die Halle in ein paar Minuten zum Treibhaus. 
Sie zog einen Strick quer durch den Raum, hängte 
unser Zeug zum Trocknen auf, und Fuhrmann 
schickte Vogel mit der Gruppe zum Sammelpunkt. 
Er selbst blieb bei uns. 
„Was machen ihre Jungs?“ fragte ich die Frau, als 
das Zähneklappern vergangen war. 

Fortsetzung auf Seite 88 
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Nein, meinte neulich einer, das 
mit dem ständigen „Zu Befehl!“ 
und so, das wäre auf die Dauer 
wohl nichts für ihn. Na ja, der 
Genosse war eben ziemlich neu 
bei der Truppe und drum in der 
Frage auch noch nicht so ganz 
blickig. Aber in einem, da hat er 
schon recht. Disziplin schreiben 
wir in der Armee nicht nur von 
dudenswegen groß. Und das hat 
auch seinen Grund. Darüber 
wurde ja schon viel gesagt und 
geschrieben. 

Am 16. Juni 1849 beispielsweise 
das: „Ich empfehle Euch, die 
strengste Aufrechthaltung der 
Mannszucht, sie ist die Bürgschaft 
des Erfolgs. Ueberlaßt nicht dem 
Feinde den Vortheil der Disciplin. 
Das Uebergevvicht, was Eure eifrige 
Vaterlandsliebe Euch über ihn 
verleiht, würde sonst dadurch 
ausgeglichen werden.‘ So hieß es 
in einem Aufruf von Ludwig 
Miroslawski, dem Obergeneral 
der badisch-pfaizischen Revo- 
lutionstruppen. 

Und am 1. Márz 1918 stand in der 
„Prawda“: „Die Rote Armee hat 
bestimmt ein prächtiges kampf- 
fáhiges Menschenmaterial, aber 
es ist unbearbeitetes Rohma- 
terial. Damit sie nicht zum Ka- 
nonenfutter für die deutschen 
Geschütze werde, muß man sie 
ausbilden, disziplinieren.” Lenin 
schrieb das nach dem „verräte- 
rischen Überfall der deutschen 
Weißgardisten auf die russische _ 
Revolution“. Angesichts der „Un- 
vermeidlichkeit des historischen 
Herannahens eines vaterländischen 
sozialistischen Befreiungskriegs” 
gegen die bewaffnete Interventior 
des Imperialismus hatte er aber 
auch in anderen Aufsätzen und 
Reden immer wieder „eine 
strenge Disziplin‘ gefordert. 

„Die Stärke der Armee besteht in 
der strengsten, festen Disziplin“, 
stellte am 22. Juli 1942 der Vor- 
sitzende des Obersten Sowjets, 
M. |. Kalinin, auf einer Beratung 
mit Agitatoren der Westfront, 
Einheiten des Luftschutzes und 
der Moskauer Garnison fest. 
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Des Soldaten 








Er riet deshalb, „die Disziplin, das 
Bestreben, jeden Befehl des 
Kommandeurs um jeden Preis bis 
zu Ende auszuführen, gleich- 
gültig, welche Schwierigkeiten 
dem auch im Wege stehen” — 
dieses Bestreben solle ,,zur 
zweiten Natur des Soldaten‘ wer- 
den. „Das ist ein Unterpfand des 
Sieges.” 

Nun, diese zweite Natur der Rot- 
armisten hat sich ja bekanntlich 
als sehr effektiv erwiesen. Schier 
Unmögliches wurde von ihnen in 
den Kämpfen des Großen Vater- 
ländischen Krieges vollbracht. Ein 
Beispiel aus den Tagen der 
Stalingrader Schlacht. Da wehrten 
dreiunddreißig Sowjetsoldaten 
den Angriff von siebzig faschi- 
stischen Panzern ab. Sie hielten 
ihre Stellung. Sie führten ihren 
Befehl aus. 

„Kampfgenossen, wir brauchen 
nicht erst zu sagen, daß es furcht- 
bar für uns war”, schrieben sie 
unmittelbar nach dem Gefecht. 
„Wir haben gesiegt, weil wir stand- 
hielten, weil in unseren Reihen eine 
eiserne Disziplin herrschte, und 
weil wir uns dem Willen des 
Kommandeurs unterordneten.” 
Schön und gut, könnte da nun 
einer sagen, aber muß man des- 
wegen denn auch heute die Dis- 
ziplin gleich mit denselben Ge- 
wichten wiegen ? Damals waren 
doch ganz andere Zeiten. Es war 
Krieg. Es stand seinerzeit viel auf 
dem Spiel. Und wenn es schließ- 
lich darauf ankommt, dann würde 
es schon auch bei ihm seinen 
Gang gehen. 

Schön und gut, müßte man so 
einem schon antworten, aber wo- 
her könne man denn die Gewiß- 
heit nehmen, daß einer wirklich 
und tatsächlich fähig ist, auch 
unter den harten Bedingungen des 
Gefechts „jeden Befehl des Kom- 
mandeurs um jeden Preis bis zu 
Ende auszuführen, gleichgültig, 
welche Schwierigkeiten dem auch 
im Wege stehen” ? Sollte das 
einer können, der vielleicht schon 
zu bequem wäre, in dem Moment 
aus dem Bett zu springen und sich 


zum Frühsport fertigzumachen, in 
dem es Dienstplan und UvD von 
ihm verlangen’? Einer, der es noch 
nicht einmal in Friedenszeiten 
fertigbrächte, seine Waffe ordent- 
lich in Schuß zu halten ? Einer, der 
zu schwächlich wäre, um's unter 
der Schutzmaske auszuhalten, 
ohne den Schlauch vom Filter 
abzuschrauben ? Einer, der sich 
vielleicht einbildete, entscheiden 
zu können, welcher Befehl wichtig 
genug ist, daß er ihn ausführt? Bei 
so einem soll dann plötzlich aus- 
gerechnet auf dem Gefechtsfeld, 
„wenn's drauf ankommt, alles 
seinen Gang gehen”? 

Und dann úberhaupt, kommt's 
denn heute so auf gar nichts an? 
Steht heute etwa weniger auf 
dem Spiel als 1918 oder 1942? 
Sind Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft sozialistischer Streit- 
kräfte nur im Krieg von Bedeu- 
tung? 

Auch darüber wurde schon ge- 
schrieben und gesprochen. „Aber 
bei unseren Friedensschritten 
müssen wir gleichzeitig unsere 
ganzen militärischen Kräfte an- 
spannen und dürfen auf keinen 
Fall unsere Armee schwächen”, 
hatte es im Bericht des Zentral- 
komitees an den IX. Parteitag 

der Kommunistischen Partei Ruß- 
lands schon 1920 geheißen. 
„Jedes Nachlassen in der Wach- 
samkeit, jede einseitige Verringe- 
rung der militärischen Stärke des 
Sozialismus würden den imperia- 
listischen Gegner in seinen aggres- 
siven Absichten geradezu er- 
muntern”, hieß es dann im Bericht 
des Zentralkomitees an den 

IX. Parteitag der SED. Welche 
Rolle die Disziplin dabei spielt, 
war u.a. am 16. Juni 1849, am 

1. März 1918 und am 22. Juli 1942 
gesagt worden. 

Ob die Disziplin nun mit einer zu- 
sätzlichen Waffengattung oder gar 
Teilstreitkraft zu vergleichen ist, 
kann ich nicht sagen. Fest steht 
nur: Auch unter den heutigen 
Verhältnissen ist sie „die Bürg- 
schaft des Erfolgs’ bei der Er- 
füllung unseres militärischen 


Klassenauftrages. Kein Kampf- 
kollektiv — weder im Gruppen- 
noch im Armeemaßstab — könnte 
sich ja wohl kampfstark und ge- 
fechtsbereit nennen, würde es 
nicht in der Lage sein, geschlos- 
sen zu handeln. Würde sich nicht 
jeder einzelne dem Plan, dem Wil- 
len, dem Befehl seines Komman- 
deurs bis ins kleinste unterordnen. 
Hätte nicht einer vom anderen die 
Gewißheit, daß der die ihm zuge- 
wiesenen Aufgaben genauso 
pünktlich, vollständig und mit 
Initiative erfüllt, wie man es selbst 
auch tut. Und zwar vom Wecken 
bis zum Zapfenstreich. 

Disziplin ist als Faktor unserer 
Kampfkraft und Gefechtsbereit- 
schaft zumindest ebenso wichtig 
wie unsere moderne Militär- 
technik. Mit einem Unterschied 
jedoch. Von unserer Kampftech- 
nik werden wir nicht jedem jedes 
Detail zeigen. In Sachen Disziplin 
aber brauchen wir uns in keiner 
Weise um die Geheimhaltung zu 
kümmern. Im Gegenteil. Je mehr 
wir davon und in aller Öffentlich- 
keit zeigen, um so besser. 

„Den militärischen Vorgesetzten 
unbedingten Gehorsam zu leisten, 
die Befehle mit aller Entschlossen- 
heit zu erfüllen‘, haben wir ja im 
Fahneneid geschworen. Aber die 
„zweite Natur des Soldaten” 
gibt's nun mal weder beim Haupt- 
feldwebel noch bei der MHO. 
Man muß sie auf andere Weise 
erwerben. Man muß sie erlernen, 
und man muß sie trainieren. Und 
wenn man sie erst einmal drauf 
hat, dann wird man erstaunt fest- 
stellen müssen, daß sie einem 
sogar hilft, Schwierigkeiten zu 
überwinden, Belastungen zu 
ertragen. 

Das wird mittlerweile sicher auch - 
unser junger Genosse erfahren 
haben. Disziplin ist für jeden 
etwas. Nicht nur, daß sie von 
jedem verlangt wird. Sie kommt 
schließlich und endlich auch 
jedem zugute. 

Hauptmann K.-H. Melzer 

Fotos: 
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Zwei Schulfreunde, die ihren Ehren- 
dienst bei der Volksmarine leisten, 
treffen sich während eines Urlaubs in 
ihrer Heimatstadt. „Na, bist du schon 
in den Hafen der Ehe eingelaufen?” 
fragt der eine. Der Freund schüttelt 
den Kopf: „Weißt du, ich bin mehr 
für Hafenrundfahrten.” 


o 


Soldat Lehmann hat auf seinem ersten 
Ausgang ein Mädchen kennengelernt. 
Schweigend und tatenlos sitzt er 
neben ihr auf einer Parkbank. 
„Wünschen Sie sich manchmal, daß 
Sie ein Mann wären?” unterbricht er 
endlich das Schweigen. „Nein“, 
antwortet sie schnippisch. Dann fügt 
sie hinzu. „Und Sie?” 


o 


Aufgeregt vvendet sich ein funges 
Mädchen an die Standortstreife. 
„Halten Sie den Soldaten dort fest. 
Er wollte mich küssen.” „Aber, aber 
Fräulein“, erwidert der Streifenführer, 
„warum denn? Es wird ja vielleicht 
noch mal ein anderer Soldat vorbei- 
kommen.“ 


o 


Es hat geklingelt. Frau Becker öffnet. 
Vor ihr steht ein schmucker Matrose 
und fragt: „Verzeihung, ist Fräulein 
Hartmann zu Hause?” „Das Fräulein 
ist ausgezogen.“ „Oh, das macht 
nichts, wir sind schon verlobt.” 


o 


im Zug sitzt ein junges Mädchen im 
Minirock einem jungen Soldaten 
gegenüber. Leicht errötend zieht sie 
ihren Rock immer wieder hinunter. 
Da lächelt der Soldat gegenüber und 
sagt: „Geben Sie sich keine Mühe, 
Fräulein, meine Schwäche ist das 
gute Buch!” 


o 


Hilfsbereit schob Soldat Bamberger 
der alten Frau den Handwagen auf die 
Anhöhe. Dort fragte sie ihn: „Rauchen 
Sie?” „Sehr gern sogar!” nickte er 
erwartungsvoll. „Das sollten Sie 

lieber bleiben lassen”, riet sie ihm. 
„Sie schnaufen für Ihr Alter schon 
ganz schön.“ 


Illustration: Paul Klimpke 
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Seekampfflugzeuge können unterschiedlicher Art 
sein. Je nach Gattung der Fliegerkräfte, die sich 
hinsichtlich der Bewaffnung, Spezialausrüstung 
und Einsatzprinzipien unterscheiden, sind See- 
kampfflugzeuge bord- oder landgestützt bzw. als 
Amphibienflugzeuge ausgelegt. Bereits im Großen 
Vaterländischen Krieg verwendeten die sowjeti- 
schen Seefliegerkräfte zur Seeüberwachung und 
Aufklärung, zur Seenotrettung und für Transport- 
aufgaben, zur Suche von U-Booten und deren 
Bekämpfung sowie zum Kampf gegen Überwasser- 


Seekampf- 
flugzeuge 


schifte eine ganze Reihe von Flugbooten. Dazu 
zählten neben Berijews MBR-2 und KOR-2 
(siehe AR 6/77) auch Konstruktionen von Schaw- 
row und Tschetwerikow. Neben der KOR-1 gab 
es auch einige Schwimmflugzeuge, die Modifi- 
kationen von Landflugzeugen darstellten, so die 
MR-5 als Version des Doppeldeckeraufklärers R-5, 
die MTB-1 (Ausgangsmuster ANT-4) und die mit 
einem Zentral- und zwei Stützschwimmern ausge- 
rüstete Po-2M (Po-2). 

Die Aufgaben der Seefliegerkräfte als einer Haupt- 
gattung der Seekriegsflotte sind vielseitig. Sie 
haben Geleitzügeanzugreifen, eigene Kräftean den 
Feind zu führen, Küstenobjekte wie Häfen und 
Stützpunkte zu zerstören, Minensperren zu legen 
und die des Gegners zu vernichten sowie die 
Deckung eigener Schiffsverbände vor Luftangrif- 
fen zu übernehmen. Dazu verwendete man in der 
UdSSR bis zum Ende des Krieges auch zahlreiche 
landgestützte Flugzeugmuster. Dazu zählten Lang- 
streckenbomber der Typen DB-3F (Il-4) und 
Pe-8, Torpedoflugzeuge des Typs Tu-2T, Schlacht- 
flugzeuge II-2 und 1-10 (ab 1944) und natür- 
lich Jagdflugzeuge: 1-153, 1-16, Jak-9. Als Jagd- 
bomber wurden Versionen der 1-16 (1-16SPB) 
und der Jak-9 (Jak-9B, T und K) eingesetzt, um 
nur einige zu nennen. 

Als Hitlerdeutschland die UdSSR überfiel, waren 
20 % der insgesamt 2581 Maschinen umfassen- 
den sowjetischen Seefliegerkräfte ausgesprochene 
Seeflugzeuge, 80 % landgestützt. Während des 


Krieges nahm die Zahl der landgestützten Typen 
bedeutend zu: Jagd-, Schlacht-, Torpedo- und 
Bombenflugzeuge wurden zur Hauptkraft der 
sowjetischen Seeflieger, die einen großen Anteil 
an der Vernichtung feindlicher Schiffe, Stütz- 
punkte und Flugzeuge hatten. Während des Krie- 
ges stieg die Gesamtzahl auf 4150 Flugzeuge 
der Seekriegsflotte. In dieser Zahl sind nur die 
Maschinen aus der eigenen Produktion erfaßt. Es 
vergrößerte sich aber nicht nur die Anzahl der 
Flugzeuge — auch die Qualität der Bewaffnung 
erhöhte sich, da immer bessere Funkmeß- sowie 
Funknavigationsgeräte, Zieleinrichtungen und In- 
strumente entwickelt und eingebaut wurden. 
Nach dem Krieg begann gemeinsam mit der Um- 
rüstung der Luftstreitkräfte auf strahlgetriebene 
Maschinen auch die Ausstattung der Seeflieger- 
kräfte mit derartigen Flugzeugen. Anfang der 
fünfziger Jahre übernamen die Seefliegerkräfte 
der UdSSR die ersten Langstreckenbombenflug- 
zeuge mit Strahlantrieb. Parallel dazu verlief die 
Ausstattung der Flugplätze mit Anlagen für die 
Blindlandung nach Geráteangaben. Die Flug- 
zeuge erhielten Bordfunkmeßgeräte für die Navi- 
gation sowie für den Bomben- und Torpedowurf 
unter schwierigen Bedingungen. 


Bis etwa Mitte der fünfziger Jahre war die 
Umrüstung der sowjetischen Seefliegerkräfte auf 
Strahlflugzeuge abgeschlossen. Im Bestand be- 
fanden sich jetzt Jagdflugzeuge MiG-15, MiG-17 
und MiG-19, Bomben- und Torpedoträger II-28T 
und Tu-14, Fernbomber und -aufklärer Tu-16. 
Als Schwimmerflugzeuge standen ab 1950 An-2W 
und als Flugboote Tschetwerikows Tsche-2B-5 
als Weiterentwicklung der MDR-6 sowie Berijews 
Be-6 zur Verfügung. 


Die Tsche-2B-5 wurde in einer kleinen Serie ge- 
baut und als Aufklärungsflugboot eingesetzt. Gün- 
stig war bei diesem Flugzeug das Verhältnis 
zwischen Leer- und Startmasse (5610 kg zu 
10080 kg). Die Besatzung war vier Mann stark. 
Drei 20-mm-Kanonen bildeten die Abwehrbe- 
waffnung. Abwurfmittel konnten bis zu 400 kg 
mitgeführt werden. Für Bewegungen an Land 
erhielt das mit zwei starren Stützschwimmern 
ausgerüstete Flugboot ein Dreirad-Fahrwerk. 

In größerer Stückzahl erhielten die Seefliegertrup- 
penteile ab 1949 das Kampfflugzeug Be-6, das für 
zahlreiche Aufgaben verwendet wurde. Erst das 
Turboprop-Muster Be-12 löste diesen Typ ein 
gutes Dutzend Jahre später ab. 

Das Flugzeug verfügte nicht nur über eine ausge- 
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zeichnete Seetüchtigkeit, sondern auch über her- 
vorragende Flugeigenschaften und -leistungen. 
Es wurde in allen Teilflotten der sowjetischen See- 
streitkräfte eingesetzt, diente als Fernaufklärer, 
Transporter und U-Jagdflugzeug. Die Be-6 brachte 
ihrem Konstrukteur den Staatspreis ein. 

Als Fernaufklärer und als UAW-Flugboot war die 
Be-6 mit einem Ortungsgerát im Hecksteiß ver- 
sehen. Charakteristisch war die Schulterdecker- 
anordnung des Tragflügels mit dem keilförmigen 
Knick. Diese Bauweise behielt das Berijew-Kollek- 
tiv im wesentlichen für die Be-12 bei, jedoch 
legte man das weitgehend modernisierte Muster 
(das betrifft auch die Ausrüstung mit Funkmeß- 
geräten, Waffen und Instrumentierungen) als 
Amphibienflugboot aus, das neben hydroakusti- 
schen Bojen auch Wasserbomben, Torpedos oder 
Luft-Unterwasser-Torpedos mitführen kann. 

Nicht unerwähnt darf man bei der Betrachtung 
dieser Neuausstattung des Flugzeugsparks der 
sowjetischen Seeflieger lassen, daß auch der Dreh- 
flügler immer stärker Einzug hielt. Den ab 1949 
begonnen Versuchen mit dem als Schiffshub- 
schrauber entworfenen Ka-10 (sie zogen sich 
bis 1954 hin) folgte ab 1954 die Ausrüstung 
der größeren Schiffe mit der modernisierten Ver- 
sion Ka-10M. Dieses Hubschraubermuster diente 
in erster Linie zur Ausbildung von Schiffshub- 
schrauber-Besatzungen. Ihm folgte noch im glei- 
chen Jahr die Übergabe der ersten speziell zur 
U-Boot-Jagd entwickelten Ka-15 an die Flotte. 
Abgelöst wurde dieses Muster durch den mehr- 
mals modernisierten, mit Funkmeßgeräten sowie 
mit verschiedensten maritimen Waffen und Such- 
einrichtungen versehenen Ka-20/25, wie er zur 
Ausstattung der großen UAW-Schiffe der ,,Mos- 
kwa’’-Klasse gehört. 

Die Entwicklung ist aber auch bei den landge- 
stützten Marineflugzeugen der UdSSR nicht ste- 
hengeblieben. Bei den Jagdflugzeugen sind die 
úberschallschnellen MiG-21 hinzugekommen, bei 
den Jagdbombern die ebenfalls im Überschallbe- 
reich operierende Su-7B. 

Den Forderungen des modernen Raketen-Kern- 
waffen-Krieges Rechnung tragend, ergaben sich 
auch bei den Bomben-Torpedo-Trägern Verände- 
rungen. Die maritimen Tu-16 erhielten unter jedem 
Flügel ein weitreichendes Flügelgeschoß mit kon- 
ventionellen oder nuklearen Gefechtsköpfen. Dar- 
über hinaus können diese Maschinen im Rumpf- 
schacht natülich Bomben oder Störflugkörper 
aufnehmen. 

Tu-16 befinden sich noch heute im Bestand der 
sowjetischen Seefliegerkräfte. Daneben gibt es 
noch die eine Version der mit vier starken Turpo- 
proptriebwerken versehenen Tu-20/Tu-95. Diese 
Flugzeuge sind als Langstreckenaufklárer, als 
Tanker der Luft, als strategische Raketentráger 


ES 


oder als Transporter mit großem Ladungsver- 
mögen im Einsatz. Heute gehört auch die Kern- 
strahlungsaufklärung zu den Aufgaben der See- 
fliegerkräfte. 

Varianten dieser Flugzeuge mit großen Funkmeß- 
anlagen über oder unter dem Rumpf sind auch in 
der Lage, als strategisches Frühwarn- und Auf- 
klärungsflugzeug zu handeln und große Gebiete 
lückenlos zu überwachen. Damit werden sich nä- 
hernde gegnerische Schiffe oder Flugzeuge recht- 
zeitig geortet. 

Neben diesen Modifizierungen bewährter Flug- 
zeuge haben die sowjetischen Seefliegerkräfte 
aber auch völlig neue Maschinen erhalten. In den 
sechziger Jahren gehörte der Bomber Tu-22 
dazu. Charakteristisch für das Äußere dieses stra- 
tegischen Überschallflugzeuges ist die Anordnung 
seiner beiden Triebwerke rechts und links des 
hochaufragenden Seitenleitwerks. Von diesem mit 
drei Mann besetzten Flugzeug gibt es ebenfalls 
mehrere Modifikationen, so als Raketenträger und 
als Aufklárungsflugzeug mit Änderungen an 
Rumpfbug und Waffenschacht. Die Tu-22 ist mit 
einer Vorrichtung ausgerüstet, die das Nach- 
tanken in der Luft ermöglicht. Für Ausbildungs- 
zwecke gibt es von dieser Tupolew-Entwicklung 
auch eine Schulversion, die eine höckerförmige 
Kabine für den Instrukteur hinter der Flugzeug- 
führerkabine aufweist. 

Mit einem völlig neuen Flugzeug ist das sowje- 
tische UAW-Schiff „Kiew“ (siehe auch AR 12/76) 
ausgerüstet, das bei seinem Auftauchen im Som- 
mer 1976 für großes Aufsehen in den NATO- 
Staaten sorgte. Bei diesem Flugzeug handelt es 
sich um einen Senkrechtstarter, der zur Platzein- 
sparung die Tragflügel teilweise hochklappen kann. 
Offensichtlich erfüllt diese Maschine mehrere Auf- 
gaben, beispielsweise die der U-Bootjagd sowie 
der Deckung eigener Schiffsverbände. Dazu wird 
dieser Flugzeugtyp kurzfristig mit den unterschied- 
lichsten Waffensystemen umgerüstet. 

Der Vollständigkeit halber sei noch ein U-Abwehr- 
flugzeug genannt, das aus der bewährten Ver- 
kehrsmaschine 11-18 hervorgegangen ist: Die 
11-38. Sie unterscheidet sich vom zivilen Vorläufer 
durch einen Hecksteiß hinter dem Leitwerk sowie 
durch ein großes Funkmeßgerät unter dem Vorder- 
rumpf. Mit dieser Ausrüstung kann sie als Marine- 
fernaufklärer verwendet werden. 

W.K. 


Zeichnungen: Heinz Rode 
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Olympiasiegerin 

mit der 4 x 400-m-Frauenstaffel der DDR 
in Montreal 1976. 

Geboren am 27. Juli 1952 in Wittstock. 
Größe: 1,68 m. 

Gewicht: 53 kg. 

Verheiratet. 

Besondere Kennzeichen: Modebewußt, 
stets - auch beim Training — 

auf gepflegtes Außeres bedacht. 
Hobbys: Sammelt Schallplatten, 
liebt Tanz, 
Beat-Musik 

und Bücher, 
bevorzugt 
Maupassant 

und Hermann Kant 
und geht gerne 

ins Theater, 
Lieblingsgericht: 
Omelett Lucullus 
und Champignons 
úberhaupt. 


Fotos: 
Manfred Uhlenhut (2) 
4 Günter Bersch (1) 


Autogramm-Anschrift: 
Leutnant Ellen Streidt 

ASK „Vorwärts“ Potsdam, 

15 Potsdam, Postfach 69937 L 
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„Peilung 30 Grad, Entfernung 

230 Kabel, Seeziel suchen !” 
Aufmerksam lauscht Korvetten- 
kapitän Rainer Scheffler, Komman- 
dant des Raketenschnellbootes 
„Heinrich Dorrenbach”, den 
verzerrten Worten, die da über 
UKW vom Führungsboot kommen. 
Jetzt wird’s ernst, sagt er sich und 
weist den Funkmeßmaaten an, 

auf dem Sichtgerät das Objekt zu 
orten. Keine zwei Minuten ver- 
gehen, und schon liegen die 
genauen Koordinaten im Haupt- 
befehlsstand vor. Das Zielschiff 
der heutigen Übung ist aufge- 
spurt. ,,Gefechtsalarm zum Rake- 
tenangriff!” Diesem Höhepunkt 
ihrer Ausbildung haben die Matro- 





sen seit langem entgegengefiebert. 
Nun wird es sich zeigen, ob sie 
sich darauf gut vorbereitet 
haben. 

Alle Mann verschwinden unter 
Deck. Die Schotten werden ver- 
schlossen, die Deckel der Raketen- 
hangars geöffnet. Die Maschinen 
heulen auf, das Boot schnellt 
vorwärts. 

Rainer Scheffler ist ein alter 
Fahrensmann. Vom Wetter ge- 
zeichnet sein Gesicht, grau das 
Haar. Viele Jahre lang fuhr er ein 
Torpedoschnellboot, bevor er auf 
die ,,Dorrenbach” umstieg. Das 
heutige Raketenschießen ist sein 
erstes. „Eine ganz andere Sache 
als eine Torpedoúbung”, erzählt 
er. „Beim Raketenschießen sind 
mehr Werte im Spiel. Dazu eine 
längere Vorbereitung, viele Ge- 
nossen im Einsatz. Ich spüre die 
große Verantwortung und werde 
mich unheimlich durchbeißen 
müssen, da es mit schwerer fällt 
als jüngeren Offizieren.” Diese 
erhielten ihre Raketenkenntnisse 
auf der Offiziershochschule. Ge- 


nosse Scheffler mußte sie sich 

in einem mühevollen Selbststudium 
aneignen. Wird sein Wissen aus- 
reichen, um die heutige Prüfung 
zu bestehen? Kann ich meine 
Besatzung zum Erfolg führen? 
Nachdenklich schaut der Kor- 
vettenkapitän noch einmal auf die 
Seekarte. Er ist ehrlich genug zu- 
zugeben, daß er drei Kreuze 
machen werde, wenn alles gut 
gelaufen sei. 

Trotz der nun schon tagelangen 
Anspannung ist der Kommandant 
die Ruhe selbst. Er baut auf sein 
eigenes Können und auf sein 
Kampfkollektiv. Die Genossen 
schwören auf ihn, meinen, er 
fände immer die richtigen Worte, 


Raketen. 


sei konsequent, sehr erfahren. 

Als Rainer Scheffler an Bord kam, 
hatte er keinen Grund zur Freude. 
Einige Matrosen nahmen die 
Disziplin nicht so ernst, die Or- 
ganisation des Dienstes an Bord 
war lückenhaft, der sozialistische 
Wettbewerb lag im Dornröschen- 
schlaf. Die „Dorrenbach”, früher 
mit in der vordersten Reihe ste- 
hend, hatte nicht den besten 
Ruf... Mit der ihm eigenen 
Energie schaffte Scheffler es, 
binnen eines halben Jahres das 
Boot wieder an die Spitze der 
Einheit zu bringen. Zwei Grund- 
sätze sind ihm eigen: Da wäre zu- 
erst die enge Zusammenarbeit mit 
allen gesellschaftlichen Organi- 
sationen. „Allein wurstelt man nur 
herum, da kommt nichts raus. 
Kommandant, Partei, FDJ, ASV — 
diese vier Säulen müssen gemein- 
sam handeln, dann ist der Erfolg 
schon halb gesichert.” Sein 
zweites Prinzip: Ständge Hilfe den 
Unteroffizieren. „Sie sind sehr jung. 
Viele rackern sich ab, kommen aber 
schlecht vorwärts, weil ihnen 
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pädagogische Kenntnisse fehlen. 
Ich versuche ihnen dies in meinen 
wöchentlichen instruktiv-metho- 
dischen Schulungen zu über- 
mitteln.” Genosse Schefflers nun 
schon iahrelange beispielhafte 
Erziehung vvurde mit dem Orden 
„Banner der Arbeit” gewürdigt. 
„Gefechtsstation IV! Peilung und 
Entfernung zum Ziel angeben |” 
fordert der Kommandant. Mit 
übergestülpten Kopfhauben hocken 
Funkmeßmaat Lothar Boy und 


Sichtschirm und den Rechenge- 
räten. Sie messen das Ziel ein, 
„füttern‘ die Automatik mit 
meteorologischen, topografischen 
und technischen Werten und 
bestimmen so den Gefechtskurs 
des Bootes. Stundenlange Kon- 
zentration. Anstrengend für die 
beiden in ihrer engen, stickig- 
vvarmen, halbdunklen Kabine, die 
mit Motorengeräusch erfüllt ist. 
Strapazen? „Da kann einem der 
Kopf schon mal brummen”, so 
Stabsmatrose Abel. „Aber Schlapp- 
machen ist nicht drin. Wir wissen, 
daß das Schießen auch von unserer 
genauen Arbeit abhängt. Deshalb 
halten wir alle Geräte in Schuß, zu 


Funkmeßgast Helmut Abel vor dem jeder Sekunde.” Der blonde Funk- 


Mitten auf der Brücke der Kommandant: 
Korvettenkapitän Rainer Scheffler. 
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meßgast liebt seine Tätigkeit. 
„Hier kann man knobeln, vieles 
lernen, — wenn man aufpaßt.‘ 
Und Helmut Abel hat in der 
Spezialausbildung die Ohren 
gespitzt, so gut, daß er in kurzer 
Zeit sämtiche Anlagen allein fah- 
ren konnte. Zur vollen Zufrieden- 
heit der Vorgesetzten. 

Als Lothar Boy später von der 
Unteroffiziersschule an Bord kam, 
übernahm der Stabsmatrose über 
ihn die Patenschaft. In mancher 
Freizeitstunde weihte er seinen 
Vorgesetzten in die ,,Geheimnisse” 
der Technik auf der ,,Dorrenbach” 
ein. VVie denn, lernen Unteroffi- 
ziere auf der Flottenschule so 
wenig, daß Matrosen ihnen später 






Nachhilfestunden geben müssen ? 


| „Das nicht”, lacht Abel. „Aber 
jede Anlage ist nun mal anders. 


Jeder Neue an Bord muß mit den 
speziellen Feinheiten unserer 
Geräte vertraut gemacht werden.” 


| Uneigennützig gab Genosse Abel 


seine Erfahrungen weiter. „Er ist 
sehr hilfsbereit‘, urteilt Boy über 
seinen Unterstellten. „Ohne ihn 
hätte ich es nicht so schnell ge- 
schafft.‘ 

Während die Funkmesser das 
flimmernde Zielpünktchen nicht 
aus den Augen lassen, arbeiten im 
Vorstartkontrollraum die Männer 
um Meister Richard Engel eifrig 
an anderen automatischen Ge- 
räten. Letzte Überprüfung der 
Raketen. Stimmen die Ruderaus- 
schläge ? Arbeitet der Autopilot 
richtig ? Funktioniert die Kreisel- 


anlage? Meister Engel, Raketen- 
waffenleittechniker, überschaut mit 
geübten Blicken die Anzeige- 
skalen. „Kontrolle abgeschlossen, 
Apparatur klar!" meldet er dem 
Kommandanten. Das Flügel- 
geschoß ist startbereit, die kom- 
plizierten Mechanismen reagieren 
einwandfrei, „Na, wenn das kein 
Volltreffer wird”, spricht Richard 
Engel seine Genossen an. „Tech- 
nik tipptopp. Und angestrengt 
haben wir uns ja auch tüchtig, um 
die Anlagen zum Start herzu- 
richten.” 

Er erinnert sich des jüngsten Be- 
suches zweier sowjetischer Fähn- 
riche im Stützpunkt. Es waren 
Raketenspezialisten. Sie ver- 
mittelten ihm so manchen Kniff, 
während er sie mit zwei eigenen 
Neuerervorschlägen bekannt- 


Meister Engel, 
der Raketenvvaffen- Leittechniker. 


machte, die eine höhere 
Meßgenauigkeit sowie einen ge- 
ringeren Verschleiß von Teilen zur 
Folge hatten. Und wie freute er 
sich, als sie ihm den tadellosen 
Zustand der Waffen bestätigten. 
Meister Engel sieht seinen Waffen- 
stolz darin, die ihm anvertraute 
Technik perfekt zu beherrschen. 
„Auch als Erfahrener soll man 
sich ständig mit den Anlagen be- 
schäftigen. Ich finde immer wieder 
etwas Neues, man muß doch über 
den Dingen stehen. Je vertrauter 
einer mit seiner Waffe ist, desto 
besser sind auch seine Ausbil- 
dungsergebnisse.” 

Auf der Brücke ist für Korvetten- 
kapitän Scheffler der entschei- 
dende Moment gekommen. Er 
schaut noch einmal auf die Uhr, 
dann drückt er den Startknopf. 


Stabsmatrose Abel, 
der Funkmeßgast. 





Die Triebwerke der Rakete zünden. 
Fauchend und mit gewaltiger 
Kraft schießt sie in die Höhe, 
pendelt sich in die horizontale Lage 
ein, um schnurstracks ihren Weg 
zum Ziel zu suchen. Der Komman- 
dant nickt seinen Genossen auf 
dem Hauptbefehlsstand zu: Ein- 
wandfreier Start! Trotz der hohen 
Fahrgeschwindigkeit und der 
Stampfbewegungen des Bootes! 
Wie wird das Ergebnis lauten? 
Lange Minuten vergehen, ehe es 
ein Kommandoschiff aus dem 
Zielgebiet signalisiert. Die Mánner 
auf der , Dorrenbach” jubeln. Auf- 
atmend setzt sich Rainer Scheffler 
in die Ecke, ein Lächeln umspielt 
seinen Mund. „Das Ding hat ge- 
sessenl” 

Oberstleutnant Horst Spickereit 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Unteroffizier Burdack ist ein er- 
fahrener Geschützführer. Schon 
in seinem Grundwehrdienst 
hatte er in dieser Funktion gear- 
beitet, wurde er nach sechs Mo- 
naten vom Soldaten zum Unter- 
offizier ernannt. Eine außerge- 
wöhnliche Maßnahme. Jetzt, 
nach 10 Jahren, möchte er sei- 
nen guten Eindruck, den er da- 
mals hinterließ, wiederholen: 
Seht an, der Schweißer Burdack 
aus dem Braunkohlenwerk der 
Jugend in der Lausitz hat nichts 
verlernt! 


Die Unterstellten eifern ihm 
nach. Gefreiter Hänsch, der K 1, 
brennt darauf, sich endlich be- 
weisen zu können, endlich „rich- 
tige“ Luftziele zu erhalten. 


„Ran! Leute!” jubelt er laut, als 
der erste Schießtag anbricht. 
Aber die Freude verlischt bald. 
Beim Richten bekommt er das 
Ziel — einen vom Flugzeug gezo- 
genen Luftsack — nicht in seine 
Optik. Verbissen blinzelt er übers 
Visier, Mann, ist das Ding klein. 
Das wirst du nie treffen! Und so 
schnell. Bloß gut. daß erst die 
anderen feuern. So kannste 
‚trocken‘ mitúben. Endlich, nach 
drei, vier Anflügen hat er den 
Dreh raus. Hänsch ist nachdenk- 
lich geworden. Reale Ziele sind 
doch was anderes, als die ganze 
graue Theorie. Hoffentlich ver- 
sagst du nachher beim scharfen 
Schuß nicht. Reißt die Bedie- 
nung rein. Nicht auszudenken, 
wenn alles umsonst gewesen 
sein soll. . . 


„Fliegeralarm!" Jetzt wird's für 
die Fünf ernst. Kommt mir ja 
nicht ins Flattern, denkt Unter- 
offizier Burdack — da muß er 
auch schon eingreifen. Gefreiter 
Nakonz schiebt den Gurtkasten 
zu behutsam ein, er rastet nicht 
ein. „Kräftiger! Nicht so ängst- 
lich 1” ruft Burdack ihm zu und 
springt schon zum Visierkano- 
nier. „Dachte ich mir doch! 
Zehn Meter-Sekunden zu wenig 
eingestellt‘. Beschämt wendet 
Gefreiter Sellesk den Blick. Er 
hatte sich von den Feuerstößen 
der Nachbarn ablenken lassen, 
nicht genau aufs Kommando ge- 
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hört. „Soll nicht mehr vorkom- 
men.” 
Beide Kanoniere haben dem K 1 
einige Sekunden ,,gestohlen”, 
ihn beim Zielauffassen gehemmt. 
Hänsch hat es jetzt sowieso 
schon schwer. Böiger Wind ist 
aufgekommen, der Luftsack 
springt wie ein wildgewordener 
Luftballon umher. Die Geschütze 
an der rechten Flanke schießen 
bereits. Einige Geschoßbahnen 
ziehen allerdings am Ziel vorbei. 
Hänsch läßt sich nicht verwir- 
ren. Bleib ruhig! Bring nichts 
durcheinander! Seine linke Hand 
kurbelt sachte an der Höhen- 
richtmaschine, die rechte dreht 
das Rad des Seitenrichtmecha- 
nismus, der linke Fuß liegt auf 
dem Bremspedal, der rechte 
tastet sich ans Abfeuerungspe- 
dal. Feuer!" Zwei langge- 
streckte gelb-rote Streifen zi- 
schen in den Himmel. In den 
Zielsektor | 
Auch das Bekampfen von 
Leuchtbomben und Panzern, das 
Zug- wie das Batterieschießen 
in den folgenden Tagen erfül- 
len die Fünf einwandfrei. Sie 
haben sich eingefuchst, beherr- 
schen ihre Technik. Es gibt 
„zweien“ und ,,Einsen”, Sie 
werden als einsatzbereit, als eine 
der besten Bedienungen der 
Einheit eingestuft. 
„Hat sich doch bezahlt gemacht, 
unser vieles Üben“, meint 
Hänsch. Burdack nickt zustim- 
mend. „Und was ist nun mit dem 
Kirschkernspucker?” fragt er. 
Verlegen lächelnd winken die 
Kanoniere ab. „Geschenkt. Auf 
unseren Zwilling lassen wir 
nichts mehr kommen. Diese 
Feuerkraft! Und diese Beweg- 
lichkeit Alle Achtung! Wir tau- 
schen mit keiner anderen 
Waffe” 

e 


Nachbemerkung: Nach Beendi- 
gung des Reservistenwehrdien- 
stes wurde Genosse Burdack 
zum Unterfeldvvebel befördert. 
Für die nachste Reserveübung 
ist er als Zugführer, Genosse 
Hänsch als Geschützführer vor- 
gesehen. 
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AR 9/77 TYPENBLATT RAUMFLUGKÖRPER 





Nachrichten-Satellit 
Palapa (Indonesien) 


Technische Daten: 





Verwendung Nachrichtenastellit 
Umleufmasse 300 kg 
Bahndeten 
shnnelgu: x he ə 
Under 24h 36 min \\y (Hİ i 
—, ə VOR — 
bieher gestertet 1 y N vs 7 : 

: (Stand April 1977) ua € 


Palape 1 gelangte ale erster indonesi- 
scher Satellit auf eine synchrone Erd- 
umlsufbehn. Er wurde in den USA 
mit einer smerlkenischen Trägarre- 
keta gestartet und dient der Nach- 
richtenverbindung zwischen den rund 
5000 Inseln indoneslene, Der Raum- 
flugkdrper gleicht im Prinzip den für 
Kaneda gefertigten und gestarteten 
Nachrichtensatelliten Anik. Er hat 
Zylinderform mit einem Durchmesser 
von 1,90 m und eine Höhe von 1,65 m 
(ohne Antenne). Die Stertmassə be- 
trug 574 kg, wovon rund 275 kg auf 
den Treibstoff für das Apogöums- 
trlebwerk entfallen. 








AR 9/77 TYPENBLATT KRIEGSSCHIFFE 


Zerstórer 
Fletcher-Klasse 
(USA/BRD) 


Taktisch-technische Daten: 





Verdrängung 2050 te 
Länge 115m 
Breite 12m 
Tiefgang 5,5 m 
Antrieb 2 Setz Dampfturbinen; 
ə 60000 PS 
Höchstgeschvvindigkelt 36 kn 
Marschgeschwindigkeit 20 kn 
Fahrstrecke bel 15 kn 6000 am 


Bewaffnung 4 x 127-mm-Geschütze, 
5 x 75-mm-Geschütze; 
5 x 533-mm-Torpedorohre; : ərə es N De 
2 raektive Wasserbombenwerfer ii A BENS 
Besatzung 350 Mann 





ee A oe 


Von den ab 1942 bei der US-Marine 
eingeführten 175 Zerstörern erhielt 
1959 die Bundesmarine sache Schiffe 
(Z-1 bla Z-5). Sie bildeten die Erst- 
eusrdatung mit größeren Schiffsein- 
heiten. Inzwischen wurden zwei aus- 
gesondert, die anderen stehen trotz 
ihrer Übersiterung noch im Dienst. 
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AR 9/77 


Frühwarnflugzeug 
Boeing E 3A 
(USA) 


Spannweite 4,42 m 
Länge 46,61 m 
Höhe 12,94 m 
Losrmases 64000 kg 
Stertmasse (max.) 149685 kg 
Stelglolstung 20,3 m/e 


Höadzstguschwindigkeit 1010 km/h 
Marschgeschwindigkeit 966 km/h 


ohne Luftbutankung 11,6h 
Triebwerk 4 Pratt u. Whitney 
TF 33-PW 100; 

Jo 9526 kp Schub 

Besatzung 17 Menn 


FLUGZEUGE 









Des Frühwarnflugzeug E3 A, des in 
seiner Grundkonzeption auf dəm Ver- 
köhrsfiugzeug Boeing 707-230 B euf- 
gebaut ist, kann ale das modernste 
selnər Art in den westlichen Ländern 
angesehen werden. Die Maschine soll 
auch in der NATO zur Luftkriegsfüh- 
rung eingesetin werden, Erste Testə 
wurden beim Manöver „Amalgen ar- 
row” im Mal 1973 mit dem Prototyp 
EC137D in Europa durchgeführt. 
34 Maschinen sind für die USAF vor- 
gesahen, die NATO-Staaten in Europa 
erwägen, 27 bie 32 Maschinen anzu- 
kaufen. 
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23-mm-Flak ZU-23 
(UdSSR) 


Taktlach-technische Daten: 


Masse einer Waffe 76 kg 
Linge 4670 mm 
Breite 1830 mm 
Höhe 1670 mm 
Bodentreiheit 360 mm 
— Spurweite 1670 mm 
größte SchuBhihe 1 500 m 
größte Schußweite 2500 m 
Fascrunuciverindigkoh 
(praktisch) 400 Schuß /min 
Antangsgeschwindigkeit 970 m/e 
Masse eines Gurthastans 
mit 50 Granatpatronen 35,5 kg 





Masso einer Granstustunm 4509 


Diese arorutiado Wafle ist eine 
Zwillingskanone zum Bekimpfen von 
Luftangriffenitmin und Erdzieien. 
Das Gaschüu besitzt ein zweirädri- 
ges ebkippberes Fahrgestell. Es wird 
von einem Kfz gezogen, erreicht wer- 
den kann eine Geschwindikeit bis 
zu 70 km/h. 








”. . -dann náhm' ich dich 
wieder für mich. . .”, resúmiert 
ein Schlager aus dem sechs- 
undsiebziger Jahr. Und das 
meint nun auch Irina Grabu- 
sinski — inzwischen mittels 
Urkunde, Ehering und Braut- 
schleier, Frau Irina Hildebrandt 
geworden. 

Die Wege, um einen Partner 
kennenzulernen sind oft sehr 





verschlungen, wunderlich, mit 
Dornen gespickt oder schlecht 
gepflastert. Und es sind nur 
wenige Wesen, denen das 
Glück über den Weg läuft, 
sodaß sie beinahe darüber 
stolpern. Zu letzteren zählte 
sich Irina noch vor einem Jahr 
nicht, deshalb beschloß sie, 
etwas nachzuhelfen. Sie 
wandte sich an die ,,AR”. 

Der Leserbriefredakteur hatte 
seinen wohlwollenden Tag und 
so stand nach einer unver- 
meidlichen Wartezeit im ,,Post- 





sack” der AR 3/76: „Soldaten- 
post wünschen sich, . . Irina 
Grabusinski aus 113 Berlin, 
Bürgerheimstraße 3...” 

Die freudige Ervvartung, die 
nun Irina kaum noch schlafen 
ließ, schlug gar bald in Er- 
staunen, dann in leichtes 
Frösteln, bis zum kalten Er- 
schrecken um. 


„Wie werd’ ich nun die ‚Geister‘ 


los, die ich rief”, stöhnte die 
geplagte Maid nach Aussagen 
von Mutter Grabusinski. Sie 
erhielt 326 Briefe, drei Tele- 
gramme, fünf Karten, Drei 
Genossen schrieben gar nicht 
erst und nutzten ihren VKU 
(verlängerten Kurzurlaub), um 
an Irinas Haustür zu klingeln. 
Sie hatte fürwahr die Wahl. 
Nun ging es ja noch gar nicht 
um eine Heirat, sondern zu- 
nächst um einen harmlosen 
Briefwechsel. Doch Anträge 
zum Ehebund, jenem fürs 
Leben, gab es genügend. Un- 
möglich solches ordentlich und 
gründlich zu prüfen. So meinte 
jedenfalls Irina, bereute ihren 
bescheidenen Briefwunsch und 
versuchte ihr Glück nunmehr 
auf ganz herkömmliche Weise 
zu machen. Den sie nun ,,an- 
visierte”, war keiner der 
Schreibenden, Telegrafierenden 
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und Klingelnden. Er hatte 
lediglich für gute Verbindungen 
zu sorgen. Die braucht man 
schließlich heutzutage. Es 
gehört zur Ehre von Fern- 
sprechtruppführer Peter 
Hildebrandt, daß alle Teil- 
nehmer an „‚Drahtgesprächen” 
sich gut verstehen und damit 
auch zu den übrigen Mitmen- 
schen freundlich bleiben. 
Ursprünglich hatte Peter mal 
Maschinenkeramikfacharbeiter 
gelernt und stellte neben vielem 
Nützlichen auch Bierkrüge 






nach individuellen Wünschen 
her. (Sollte jetzt jemand hell- 
hörig werden und dieserhalb 
bei „AR” um nähere Auskünfte 
bitten wollen, so sei gesagt, 
daß der diesbezügliche Ofen 
bei Peter Hildebrandt leider 
schon aus ist). Der neue 
Beruf, in einer Hauptnach- 
richtenzentrale, macht dem 
Peter große Freude. Was lag 





deshalb näher, als sich den 
Draht-Nachrichten für zehn 
Jahre zu verschreiben. Es 
fehlte nur noch das I-Tüpfel- 
chen zum Leben — eine Frau. 
Solche Gedanken jedenfallls 
machten öfter mal die Runde 
in Peters Kopf. Aber woher 
nehmen, wenn nicht rauben? 
Also wären wir wieder bei 
Irina angelangt. Sie besuchte 
eines Tages einen guten Kum- 
pel, der wiederum mit Unter- 
feldwebel Hildebrandt ver- 
kumpelt war. Ja, und da 
kreuzten sich erstmalig die 
Blicke und ein wärmendes 
Fünkchen begann in ihren 
Herzen zu glimmen. Schon 
nach ein paar Wochen war 
daraus eine Flamme geworden. 
Komplett wurde alles noch als 
Peter bemerkte, daß Irina auch 
die Töpfe richtig aufs Feuer 
schieben konnte, um Eisbein 
oder Kohlrouladen, seine 
Lieblingsgerichte, herzu- 
stellen. Herz und Magen, was 
willst du mehr? mag man da 
wie ein Dichter ausrufen. Dem 
Ehekontrakt stand also nichts 
mehr entgegen. Natülich 
wurden die Eltern, wie das 
heutzutage bei der Jugend so 
üblich ist, von diesem Vor- 
haben überrascht. Schließlich 
verziehen sie die späte Nach- 
richt mit einem milden Lächeln 
und sicher auch mit dem Ge- 
danken an die eigene stür- 
mische Jugend. 

Ein neues Leben, ein glück- 
liches Leben. Beide, Irina und 
Peter, versprachen es sich... 


P.S. Warum wollte Irina aus- 
gerechnet einen Soldaten ? 
Diese Frage drängt sich förm- 
lich auf, wie man so schön 

zu sagen pflegt. Irina: „Ich 
stellte mir immer vor, daß 
Soldaten sportlich, pünktlich, 
im Saubermachen ausgebildet, 
freundlich zu Kindern, höflich 
zu Mädchen, immer sauber an- 
gezogen. . .sind. Der Peter hat 
mich bis jetzt nicht ent- 
täuscht.” 

Major Wolfgang Matthées 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Vielleicht erinnern Sie sich an den 
Aufruf in AR 2/76? Wir baten 
unsere Leser, uns all ihre Fragen 
an den NVA-Schriftsteller Walter 
Flegel, Autor der Bücher „Der 
Regimentskommandeur“, „Ein 
Katzensprung” und der AR-Serie 
„Gerd und Gerda“, mitzuteilen. 
-Stellvertretend für alle Einsender 
waren Gabi Selig (20), Studentin, 
Unteroffizier Roland Weis (21). 
mot. Schützengruppenführer, und 
Soldat Frank-René Braune (19), 
SPVV-Fahrer, bei Walter Flegel 

zu Gast. Sie fuhren nach Potsdam, 
betraten nahe der malerischen 
Russischen Kolonie (für ganz 
Neugierige: Reiterweg 11) ein 
hübsches, üppig umlaubtes 
Zweifamilienhaus und brachten im 
freundlich-gemütlichen Flegel- 
schen Wohnzimmer — Bücher- 
berge, Sitzmöbel aus Omas Zeiten, 
‚Klavier, Kommode und ein großes 
Fenster bestimmen den Raum — 
alle bei uns eingetrudelten Fragen 
und ihre Blumen an den Mann. . 














Oh, Vergißmeinnicht. Danke sehr! 


Mögen Sie Blumen? 
Ja, sehr. Es gibt immer welche 
in unserem Haus. 


Haben Sie früher einmal einen 
anderen Beruf erlernt? 

Nein, Offizier ist mein Beruf. Nach 
dem Abitur wurde ich Angehöriger 
der Kasernierten Volkspolizei, und 
seit 1956 bin ich Offizier der NVA. 
Meine wichtigsten Stationen sind: 
Offiziersschúler an der Artillerie- 
schule, spáter Zugfúhrer bei der 
Artillerie, FDJ-Sekretár eines Trup- 
penteils, Kulturinstrukteur, zehn 
Jahre Leiter des Hauses der NVA in 
Potsdam. 


Man kann also sagen. daß Sie 

den Realismus, der in Ihren 

Büchern zu spüren ist, 

hauptsächlich Ihrem Dienst in 

der NVA verdanken? 

Erstens das, zweitens, da ich jetzt 
nicht mehr im operativen Truppen- 


dienst stehe, muß ich diese Verbin- 
dung täglich immer wieder suchen. 
Ich habe viele persönliche Kontakte 
zu Genossen und Freunden in den 


Truppenteilen, besuche sie regel- 
mäßig, bin selbst sehr oft dort zu 


den verschiedensten Veranstaltun- 
gen, leite eine Arbeitsgemeinschaft 
schreibender Soldaten... 


Welche Schriftsteller bevor- 

zugen Sie? 

Gorki, Puschkin, Leo Tolstoi, Alexej 
Tolstoi, vor allen Dingen auch Si- 
monow, weil er über mein Thema, 
die Armee, schreibt. Ich mag auch 
Aitmatow sehr. Von unseren Ge- 
genwartsautoren bevorzuge ich 
Anna Seghers, weil sie es vermag, 
große gesellschaftliche Entwick- 
lungsprozesse über menschliche 
Schicksale deutlich zu machen. 

Wie steht's mit Sport? 


Ich habe etwa 20 Jahre organisiert 
Sport getrieben: Tischtennis, Hand- 


ball und Fußball. Zur Zeit fahre ich 


viel Auto, schwimme und treibe 
jeden Morgen Frühsport im Nacht- 
hemd. 


Sind Sie nach dem Frühsport 

mit sich zufrieden ? 

Ja, ich bin immer dann zufrieden, 
wenn ich mich gegen die Bequem- 
lichkeit durchgesetzt habe. 


Und sonst? 

...wenn ich arbeite, mit guten 
Freunden oder meiner Frau spazie- 
ten gehe. Ich bin eigentlich über die 
meisten Stunden des Tages zufrie- 
den. Wenn man unzufrieden ist, auf 
die Ursachen der Unzufriedenheit 
kommt, weiß man meistens, was 
man tun muß. Ich meine also die 
produktive Zufriedenheit: ich bin 
auch zufrieden, wenn ich unzufrie- 
den bin. 


Ist diese Zufriedenheit für Sie _ 
gleichzusetzen mit dem 
Glücklichsein? 

Glücklichsein ist mehr als Zufrieden- 
heit, ist ein Gesamtzustand im 
menschlichen Leben. Zum Glück 
gehören die Umwelt, die Kinder — 
wir haben vier —, auch Musik, gute 


Filme, Bücher. 








Welche Vorbilder haben Sie? 

Ich habe viele gute Freunde. Und 
für michsind Menschen immer dann 
Vorbilder, wenn sie eine Arbeit gut 
machen und sich selbst immer wie- 
der die Frage stellen: Geht es nicht 
noch besser? 


Welches sind Ihre Tugenden 

und Laster? 

Ich glaube, daß eine meiner Tugen- 
den Fleiß ist. Das habe ich bei der 
Armee gelernt: aus wenig Zeit viel 
machen zu müssen. Eine andere Tu- 
gend wäre, daß ich viel beobachten 
und aufnehmen kann. Ich bin 
häuslich veranlagt, koche gern, 
wasche ab und mache sauber. 
Eines meiner Laster ist Kaffee. Meine 
Frau wird es bestimmt auch als 
Laster bezeichnen, daß ich zu viel 
unterwegs bin. Das hängt aber wie- 
derum mit der Absicht zusammen, 
Menschen kennenzulernen: da ich 
über die Gegenwart schreibe, muß 
ich natürlich sehr dicht am Leben 
dran sein. 


Wie alt möchten Sie mal werden? 
100 Jahre und mehr, weil ich noch 
viel schreiben, viel erleben möchte. 


Es wohnen zwei Seelen in Ihrer 
Brust: Offizier der NVA und 
Schriftsteller... 

Nein! Das läßt sich gar nicht tren- 
nen. Es ist natürlich so, daß das 
Probleme mit sich bringt und 
brachte. Ich bin 24 Jahre bei den 
bewaffneten Kräften und habe da- 
von fast 22 Jahre täglich operativen 
Dienst gemacht. Ich hatte also über 
lange Strecken noch eine zweite 
Schicht und bin manchmal monate- 
lang früh um vier oder halb fünf 
aufgestanden und habe geschrie- 
ben, ehe ich zum Dienst ging. Doch 
seit November 1974 bin ich aus dem 
täglichen Truppendienst herausge- 
löst, zum Militärgeschichtlichen In- 
stitut nach Potsdam versetzt wor- 
den. Ein großer Teil der Zeit steht 
mir zum Schreiben zur Verfügung, 
worüber ich sehr glücklich bin. Um 
auf die zwei Seelen zurückzukom- 
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men: wenn überhaupt, dann sind 
es noch mehr: ich bin Abgeord- 
neter in Potsdam, Leitungsmitglied 
beim Bezirksschriftstellerverband 
und Vorsitzender der Potsdamer 
Kreisleitung des Kulturbundes. 


Wie war Ihr letztes 
Schießergebnis? 

Das war die erste Pistolenübung: 
28 Ringe, von 30 möglichen. 


Sie haben auch Soldatenlieder 
getextet...? 

Einige. Die meisten meiner Liedtexte 
habe ich für den Brandenburger 
Armeesingeklub geschrieben. 


Sind Sie in eines Ihrer Werke 
verliebt? 
Ich ziehe keines dem anderen vor. 


Welche Pläne haben Sie? 

Ich werde noch in diesem Sommer 
einen NVA-Roman mit dem Arbeits- 
titel „Es gibt kein Niemandsland” 
beginnen. Ich möchte herausarbei- 
ten, daß es ein Land zwischen den 
Fronten, in dem man sich verkrie- 
chen kann, nicht gibt, daß jeder in 
unserer Gegenwart Partei ergreifen 
muß. In Verbindung mit einer mot. 
Schützenübung schildere ich die 
Schicksale verschiedener Genossen, 
von sehr jungen Soldaten bis zum 
Divisionskommandeur. 


Was ist für Sie eine schöpfe- 
rische Arbeitsatmosphöre ? 

Ich muß große Lust zum Schreiben 
haben und innerlich sehr ausge- 
glichen sein. 


Wie würden Sie „Ihr“ Thema 
insgesamt formulieren? 

Mein Thema sind die Konflikte im 
Leben unserer Soldaten, ist ihre 
Entwicklung, die aber nicht nur für 
Uniformträger interessant ist. Ein 
unerschöpfliches Thema. 


Warum finden in Ihrer 

militärischen Thematik zwischen- 
menschliche Beziehungen so viel 
Beachtung? 

Durch sozialistische zwischen- 
menschliche Beziehungen in der 
NVA drückt sich am stärksten der 
Charakter und das Wesen unserer 
Armee aus. Eine künstlerische Figur 
ist überhaupt nur dann interessant, 





wenn all ihre Beziehungen in die 
Kunst einfließen, nicht nur ihr Ver- 
hältnis zur Arbeit. 


Wie wünschen Sie sich Ihre Leser? 
Kritisch, gründlich, ehrlich. 


Im „Regimentskommandeur“ gibt es 
eine Episode vom Kartoffel- 
schälen, die sehr plastisch ist. 
Haben Sie das selbst erlebt? 

Nein, aber ich habe während meiner 
Armeezeit sehr oft Kartoffeln ge- 
schält. Ich weiß, daß man diese 
langweilige Arbeit am besten über- 
brückt, indem man sich etwas er- 
zählt oder dabei singt. 


Sie haben den Erzählungsband und 
das Szenarium für den Film 

„Ein Katzensprung” geschrieben. 
Besonders zum Film haben sich 
sehr viele Leser lobend aus- 
gesprochen. Wie kamen Sie 
eigentlich auf den Titel 
„Katzensprung”? 

Ich meine, der Wehrdienst ist kein 
Katzensprung, sondern eine sehr 
wesentliche Zeit im Leben eines 
jungen Menschen, und die Auffas- 
sung, es sei eine Zeit, die man auf 
einer Arschbacke abreißt, halte 
ich für schlecht. Es gibt mitunter 
noch Offiziere, die diese anderthalb 
Jahre von dem trennen, was vorher 
war und was danach kommt für 
den Soldaten. Sie konzentrieren sich 
nur auf die anderthalb Dienstjahre 
und machen so auch die Zeit zu 
einem Katzensprung. 


Die Armeezeit hat einen starken 
Einfluß auf die Persónlichkeits- 
entwicklung eines Menschen. 
Glauben Sie, daß das nur 

positive Einflüsse sind? 

Ich bin überzeugt, daß es durchaus 
nicht nur positive Wirkungen mit 





sich bringt. Aber das hängt nicht 
von allgemeinen Tendenzen inner- 
halb der Armee ab, sondern vielmehr 
von den konkreten Situationen, die 
der Soldat vorfindet. Und alles, was 
ein Mensch durchzumachen hat, 
bringt für ihn Erkenntnisse mit sich, 
vermittelt Erfahrungen im Zusam- 
menleben mit anderen Menschen, 
die manchmal erst wirksam werden, 
wenn man wieder in anderen Ar- 
beitskollektiven steckt. Mich per- 
sönlich ärgert, daß es in unserer 
sozialistischen Armee Soldaten gibt, 
die sich, nur weil sie bereits ein Jahr 
länger gedient haben, den jüngeren 
Soldaten gegenüber aufspielen. Die- 
sen Dingen müssen wir entgegen- 
treten, weil sie dem Charakter un- 
serer Armee widersprechen und uns 
hemmen, unseren militärischen 
Klassenauftrag zu erfüllen. 


Doch es gab da eine Szene im 
Film, als der Gefreite Weißen- 

bach sagte: „Wir sind noch 

5 Monate hier, und die lassen 

wir uns von euch Pissern nicht 
versauen”. Dieser Ausdruck 

scheint realistisch. aber die 
Motivierung dafür wurde im Film 
so dargestellt, daß Weißenbach 

das sagte, weil er die jüngeren 
Genossen zu Leistungen anspornen 
wolte. İst es nicht vielmehr 

so, daß sie einfach ihre Ruhe 
haben wollen... ? 

Ich glaube nicht, daß das ein Wider- 
spruch ist. Die Motive für die Ver- 
haltensweisen älterer Soldaten jün- 
geren gegenüber sind natürlich viel- 
fältig. Aber eines der Motive ist, 
daß man seine Ruhe und möglichst 
viel Erfolg haben will. Ich glaube, 
das widerspricht sich nicht: 
Weißenbach weiß, daß das, was sie 


geleistet haben, ihnen persönliche 
Vorteile bringt, Belobigungen, 
Sonderurlaub usw. Ich bin oft dieser 
Haltung begegnet, die Weißenbach 
zu seiner Grundhaltung gemacht 
hat. Mir geht es im Film natürlich 
um gesellschaftlich bedeutende Ver- 
haltensweisen und nicht so sehr um 
die, die unter bestimmten Bedin- 
gungen nur zeitweilig in der Armee 
auftreten. Glauben Sie mir, daß es da 
von einem Regiment zum anderen 
schon große Unterschiede geben 
kann. Und eine absolute Gleich- 
gültigkeit im letzten Diensthalbjahr 
gegenüber dem Dienst, der ich ver- 
einzelt auch begegnet bin, die ist 
für mich kein Stoff für literarische 
Arbeiten; ist mir zu niedrig. 


Mir als Gruppenführer ist auf- 
gefallen, daß im Buch und vor 
allem im Film „Ein Katzensprung“ 
die Unteroftiziere sehr stief- 
kindlich behandelt werden. Ich 
habe persönliches Interesse an 
dieser Frage: Da wir den Soldaten 
gewissermaßen am nächsten sind, 
haben wir auch großen Anteilan 
ihrer Erziehung. Das kommt im 

Film zu kurz... yə 

Daß die Unteroffiziere eine große 
Rolle spielen, weiß ich. Aber es ist 
einfach aus künstlerischen Gründen 
nicht möglich, der Struktur der 
Armee in einem Film gerecht zu 
werden. Aber die Unteroffiziere kom- 
men in dem Film, meine ich, noch 
ganz gut weg, z.B. in Gestalt des 
Feldwebel Kranz. Wenn es über die 
Armee viele Filme gibt, werden sich 
derartige Fragen gar nicht mehr er- 
geben, weil dann sicher jeder, der 
eine bestimmte Funktion in der 
Armee ausübt, zu seinem Recht 
kommt. 


Es scheint, daß der Kompaniechef, 
Hauptmann Kaiser, die Autorität 
seines Zugführers Riedel 

untergräbt. Er kritisiert und 

putzt ihn runter, alles vor 

den Soldaten... 

Wenn das wirklich vor den Soldaten 
geschähe, hätten Sie recht. Aber 
Kaiser und Riedel gehen am härte- 
sten miteinander um — und das nicht 
einseitig —, wenn sie allein sind. 


Meinen Sie nicht, daß solche 
Szenen, wie sie im Film darge- 
stellt werden, wie z. B. das 
Schwimmenlernen, die Verprüge- 
lung des jungen Burschen, 
schockierende Wirkung haben 
könnte auf zivile Kinobesucher... 
Ich weiß es nicht, denn ich habe mit 
Jugendlichen, die den Film außer- 
halb der Armee gesehen haben, bis- 
her kaum sprechen können. Daß es 
so etwas vereinzelt gibt, ist eine 
Tatsache. Aber ist es nicht viel 
interessanter, daß es da auch welche 
gibt, die sich das nicht gefallen las- 
sen? Und das ist doch das Wesent- 
liche. Es wird dagegen vorgegangen, 
nicht nur von Soldaten, sondern 
auch von Vorgesetzten und allen 
gesellschaftlichen Kräften. Man tut 
alles, um solche Vorgänge auszu- 
schalten. 


Der Film wurde mit einigen 
„echten“ Soldaten gedreht. 

Haben sie irgendwie Einfluß 
genommen auf die Geschehnisse ? 
Sie waren mit viel Freude und Akti- 
vität dabei. Es war nicht weniger 
hart als eine Komplexausbildung. 
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Wir hatten 30 Grad Hitze und mehr. 
Die Schauspieler und die Soldaten 
haben nach zwei- bis dreimaligem 
Auf- und Absitzen so ausgesehen, 
wie sie nach jedem Ausbildungs- 
komplex aussehen, sie brauchten 
keine Schminke mehr. Sie haben 
auch schöpferisch mitgearbeitet, je- 
nen jungen Schauspielschülern, die 
noch nicht gedient haben, so man- 
chen Hinweis gegeben. Das ging 
bis in Details, z. B. das Maskottchen, 
Weißenbachs Schweinchen, war ori- 
ginal aus der Kompanie geborgt, 
auch das Bandmaß. 


Mich als SPW-Fahrer erstaunt, 

daß Riedel in seinem Zug nur 

einen gut ausgebildeten 
SPW-Fahrer hat... 

Natürlich gibt es in jedem Zug meh- 
yere Leute, die fahren können, aber 
sicher bestätigen Sie mir, daß es 
einen geben kann, der es besser als 
alle anderen vermag. 


In Ihrem Film werden hauptsäch- 
lich bestimmte Probleme und 
Szenen von Individuen dargestellt. 
Was man vermißt, sind z. B. FDJ 
und Partei, die doch eine recht 
große Erziehungswirkung haben... 
Der Eindruck ist richtig. Und trotz- 
dem darf man dem Film und uns 
nicht den Vorwurf machen, wir hät- 
ten Partei und FDJ und deren Wir- 
kung unterschätzt. Es ist sehr 
schwierig, in einem anderthalbstün- 
digen Film, der besonders viele Män- 
ner zeigt, immer noch mehr Grup- 
pen auftreten zu lassen. Versamm- 
lungen sind für die Kunst ohnehin 
äußerst schwierig darzustellen. Und 
jeder weiß z. B., daß junge Solda- 
ten, wie Helmke, Meier oder andere, 
FDJ-Mitglieder sind, und auch als 
FDJler handeln, ohne daß sie nun 
im Blauhemd oder in FDJ-Versamm- 
lungen zu sehen sind. 


Ist Weißenbach ein typischer 
Gefreiter oder ein krasses Beispiel? 
Ich halte ihn nicht für ein ausge- 
sprochen seltenes Exemplar seiner 
Gattung. 


Wieso hat Weißenbach im „Bau“ 
das Bandmaß noch bei sich? 

Weil wir Bandmaße nicht verfolgen 
in der Armee, weil jeder bestimmte 
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persönliche Gegenstände auch in 
der Arrestzelle bei sich hat, und weil 
Soldaten im Verstecken bestimmter 
Gegenstände sehr geschickt sind. 


Welche Überlegungen führten 
dazu, diese dufte Musik für den 
Film zu wählen? 

Danke für das Kompliment! Wir 
wollten eine jugendgemäße Musik 
und eine gute Formation haben: 
für uns die Stern-Combo Meißen. 


Können Sie auf Anhieb drei 

Ihrer literarischen Helden 

nennen, die Sie als Offizier im 
Verteidigungsfall gern an Ihrer 
Seite hätten? 

Leutnant Riedel, Regimentskom- 
mandeur Major Harkus und Gefrei- 
ter Weißenbach. 


Welche Ihrer Frauenfiguren 

würden Sie bevorzugen? 

Eine Frau wie die Bibliothekarin im 
,Regimentskommandeur” oder Frau 
Riedel, denn das sind Frauen, die 
alle zur Arbeit ihres Mannes stehen, 
trotz aller Probleme, die das mit sich 
bringt. 


Wie sind Sie eigentlich zum 
Schreiben gekommen? 

Das erste Mal geschrieben, ohne 
daß mich einer dazu verpflichtet 
hätte, habe ich, als ich verliebt war, 
an der Oberschule. Mein erster 
Prosa-Versuch fällt auch in die Ober- 
schulzeit. Wir wohnten in einem 
Dorf bei Leipzig, in der Gaststätte, 
und mußten sehr viel Lärm aus den 
Gaststättenräumen über uns erge- 
hen lassen. Am lautesten war es, 
wenn die Feuerwehr feierte und 
ihre Löscharbeiten mit Bier und 
Korn betrieb. Da konnte ich sehr 
oft nicht einschlafen. In meiner 
ersten Geschichte reagierte ich mei- 
nen Zorn über diese Leute ab, in- 
dem ich erzählte, wie die Feuer- 
wehr zusammensitzt, und dabei 
brennt das halbe Dorf ab, weil die 
ganze Feuerwehr betrunken ist. Da 
schildere ich nun, wie die rumren- 
nen in Unterhosen, halb- und ganz 
nackt... Also eine ganz schaurig- 
schöne Geschichte gegen die Feuer- 
wehr. Später bin ich dann zur Offi- 
ziersschule gekommen, nach Dres- 
den. Zerstörte Brücken, die Ruine 
der Frauenkirche und andere grau- 
same Bilder erinnerten mich an die 


Bombennacht vom 13. zum 14. Fe- 
bruar 1945. Mich hat das Schicksal 
dieser Stadt ungeheuer beeindruckt, 
so daß ich wieder anfing, Gedichte 
zu schreiben. Und diese Gedichte 
gab ich später mal dem Schrift- 
steller Max Zimmering, der in Dres- 
den lebte und zu uns Offiziersschü- 
lern kam. Er hat meine Gedichte 
sehr aufmerksam gelesen, mir Mut 
gemacht und mich an eine litera- 
rische Arbeitsgemeinschaft vermit- 
telt. 1957 tratich dann einer Arbeits- 
gemeinschaft schreibender Armee- 
angehöriger beim Militärverlag bei. 


Sie haben am Literaturinstitut 
studiert ? 

Ja, drei Jahre. Delegiert von der 
Armee. 


Was können Sie jenen Lesern 

raten, die selbst den Drang zum 
Schreiben in sich spüren? 
Unbedingt dem Drang nachgeben. 
Schreiben und das Geschriebene 
anderen vorlesen oder zu lesen ge- 
ben, sichnach Möglichkeit einer Ar- 
beitsgemeinschaft anschließen. 


Was halten Sie für einfacher, 

ein Gedicht zu schreiben oder 
eine Geschichte? 

Es ist beides schwer. Man sagt im 
allgemeinen aber, daß es am schwie- 
rigsten ist, gute Gedichte zu schrei- 
ben. Trotzdem beginnen die mei- 
sten, wenn sie schreiben, mit der 
Lyrik... 


Wie sind Sie auf das Problem von 
Gerd und Gerda gekommen, ver- 
öffentlicht in AR 2/74 bis 10/76? 
Sind Sie vielleicht selbst ein 
solcher Gerd? 

Gerd ist eigentlich jeder, der bei der 
Armee war oder ist. Natürlich kenne 
ich durch meinen Dienst in der 
Armee viele junge Soldaten, die sich 
durch die Einberufung für eine ganze 
Zeit von ihrem Mädchen, ihrer Ver- 
lobten oder von ihrer Frau trennen 
müssen. Ich weiß, daß viele diese 
Trennung ohne große Probleme 
überstanden haben, daß es bei an- 
deren Schwierigkeiten gegeben hat, 
aber trotzdem haben sie sich be- 


währt, und dann gibt es auch eine 
ganze Reihe von Fällen, wo Freund- 
schaften, Verlöbnisse oder Ehen 
durch eine solche Trennung ausein- 
andergehen. Aus diesen Erfahrun- 
gen heraus ist die Geschichte ent- 
standen. 


Verglichen mit meiner eigenen 
Armeezeit scheint mir die Gerd- 


und-Gerda-Serie zu schön, um 
wahr zu sein. Haben Sie sie 
erfunden? 

Sie beruht auf Erfahrungen und auf 
Erfindung... 


Ob Sie's noch bis zum General 
bringen werden? 

Ich glaube nicht, aber als Soldat 
muß man auf alles gefaßt sein. 


Wir danken Ihnen für dieses 
Interview! 


Ordentliche Klimmzúge 

sind mitunter mehr als 

ein, Katzensprung” 
Pausengymnastik zum Kugeln 
mit dem Schirmherrn 

von „Gerd und Gerda” 


Fotos: Manfred Uhlenhut 





Waagerecht: 1. Zeitabschnitt, 5. 
Abstellvorrichtung, 9. Reittier, 12. 
Fallklotz, 13. Langlaufspur im Ski- 
sport, 14. Oper von Bellini, 15. Hei- 
ligenbild, 16. Teil mancher Musik- 
instrumente, 17. Teil des Baumes, 
20. Blume, 23. Fischfanggerät, 25. 
Speer südafrikanischer Völkerschaf- 
ten, 28. Kartensammlung, 31. Ver- 
mächtnis, 32. verhängnisvoll, unan- 
genehm, 33. Vergrößerungsglas, 34. 
Schmelz, Glasfluß, 35. Fahrzeug, 
36. Handwerker, 39. italienische 
Filmschauspielerin, 42. Stadt in 
Frankreich, 44. norwegischer Dra- 
matiker, 47. ein Wollgewebe, 50. 
deutsche Sprachwissenschaftler und 
Märchendichter, 51. Raubtier, 52. 
Verwandte, 53. Schmuckstück, 54. 
Kritik, 55. Wurfgerät der Ritter, 57. 
Ausschank, 60. Schwimmvogel, 61. 
Vertiefung, Furche, 62. europäischer 
Staat in der Landessprache, 65. 
Maßeinheit des Druckes, 67. Hand- 
rücken, 70. Staat der USA, 72. Er- 
kennungs- o. Signalflagge auf Schif- 
fen, 74, philosophischer Begriff, 78. 
Bewegung der Meeresoberfläche, 
82. keltisches Volk, 83. niedere 
Pflanze, 84. Festgetränk, 87. Recht- 
schreibebuch, 90. griechische Gott- 
heit, 94. bürgerlicher, realistischer 
Erzähler, 95. Ruf zur Bereitschaft, 
9B. Altersversorgung, 99. nicht groß, 
100. mittelalterlicher Kaufmanns- 
bund, 101. Bischofsmütze, 102. 
Land (lat.), 103. Harz tropischer 
Baume, 106. inneres Organ, 109. 


danischer Schriftsteller (1869 bis 
1954), 112. Grundbaustein der Ele- 
mente (Mehrzahl), 115. Musikin- 
strument, 117. Fluß in Sibirien, 118. 
großer, meist verzierter Anfangs- 


buchstabe, 119. Nichtfachmann, 
120. geometrische Figur, 122. Fluß 
in Vorderasien, 124. schmaler, steiler 
Pfad, 126. Wandgestell, 130. Neben- 
flu@ der Rhone, 133. Nadelbaum, 
135, lat. das ist, das heißt (Abk.), 
138. kirchliche Anstalt für Hilfs- 
bedürftige, 139. Metallstift, 140, 
Schüler, 141. Muse der Liebesdich- 
tung, 142. gelbbrauner Stoff, 143. 
einjähriges Fohlen, 144. Sumpf- 
vogel, 145. Angehöriger eines Vol- 
kes im nordwestlichen Sibirien. 


Senkrecht: 1. Himmelskórper, 2. 
Wundverschluß, 3. abgesteckte Li- 
nienführung im Straßenbau, 4. Fluß 
in der Kasachischen SSR, 5. Stadt in 
Frankreich, 6. altrömisches Gewand, 
7. weiblicher Vorname, 8. Gewürz- 
pflanze, 9. spanische Währungsein- 
heit, 10. Gestalt aus ,,My fair Lady”, 
11. Zahl, 18. kalkreicher Ton, 19. 


Druckmatrize, 21. nordwestlicher 
Teil des Rheinischen Schiefergebir- 
ges, 22. männliches Haustier, 23. 
Schadlingstier, 24. islamischer 
Rechtsgelehrter, 26. Schmutzteil- 
chen, 27. frühere Vereinigung von 
Handwerkern oder Kaufleuten, 29. 
südamerikanische Hochgrassteppe, 
30. Brauch, 37. Sportart, 38. Stadt 
im europäischen Teil der Türkei, 40. 
Binnenmeer zwischen Mittel-, Nord- 
und Nordosteuropa, 41. Gestalt des 
Kinderfernsehens, 42. Rückstand, 
43. Sache, 44. Bienenzüchter, 45. 
Gewebe, 46. Los ohne Gewinn, 48. 
sagenhafte Gründerin Karthagos, 49. 
Schriftsteller der DDR, 56. Lebens- 
hauch, 58. Dichtungsmasse, 59. 
Drehpunkt, 60. Berühmter Lieder- 
und Opernsänger (1877-1958), 63. 
Hausflur, 64. Angehöriger eines nor- 
dischen Göttergeschlechts, 65. ver- 
goldetes Tombak, übertragen für 
,Unechtes”, 66. Nagetier, 68. Mu- 
sterbild, 69. Krankentransportgeröt, 
71. Aussehen, Haltung, Benehmen, 
73. griechische Göttin, 75. Gattung, 
76. Seiendes, VVesen, 77. Ureinvvoh- 
ner Perus, 79. Nebenfluß der Fulda, 
80. Brennstoff, 81. Zvvangslage, 85. 
Einsiedler, 86. exotisches Musik- 
instrument, 87. Vorsteher einer Sek- 
tion, 88. VVohnungsvorraum, 89. 
Altberliner Original, 90. Fisch, 91. 
Schutzbekleidung, 92. Opernlied, 
93. kleines Gewicht, 96. Halbedel- 
stein, 97. Stadt in den Niederlanden, 
104. altrömischer Grenzwall, 105. 
Firmenzeichen, 107. weiblicher Vor- 
name, 108. Ortsveränderung, 110. 
Stadt in den Niederlanden, 111. 
Olfrucht, 113. See in der Sowjet- 
union, 114. Schwermetall, 115. Teil 
einer Kette, 116. Großkatze, 121. 
Geograph (gest. 1859), 123. Kurort 
am Rhein (BRD), 125. Hautfarbe, 
127. Stimmlage, 128. russischer 
Dichter des kritischen Realismus, 
129. österreichischer Lyriker: (gest. 
1926), 131. Strom zur Nordsee, 
132. Bewohner der Estnischen SSR, 
134. Nebenfluß der Donau, 136. 
Hauptort der indonesischen Kai- 
ag 137. südfranzösische Hafen- 
stadt. . 


Auflösung aus Nr. 8/77 


Waagerecht: 1. Manon, 5. Lauta, 
10. Anmut, 13. Eclair, 14. Aladin, 
15. Liebe, 16. Raute, 17. Kelle, 18. - 
Reeder, 21. Rivale, 24. Ries, 26. Ana, 
28. Arne, 30. Obers, 32. Ariel, 34. 
Belize, 37. Fidibus, 40. Dekalo, 44. 
Amado, 46. Rodel, 48. Delle, 49. 
Gen, 50. Ares, 52. Saal, 54. Arm, 
55. Area, 57. Ase, 58. lle, 60. Ree, 
62. Base, 64. Log, 66. Kosinus, 67. 
ise, 69. Nil, 71. Rebe, 72. Elfe, 
73. mal, 74. Milan, 76. Lanolin, 
77. Eimer, 80. Manta, 82. Aller, 84. 
Graf, 85. Nuss, 86. Eich, 87. tabu, 
88. Naht, 90. Erbe, 92. Ethos, 95. 
Raste, 98. Olein, 99. Allianz, 102. 
Mater, 104. Alm, 105. Oker, 106. 
Alba, 107. Pol, 108. Obe, 109. Ma- 
gazin, 112. Eta, 114. Hast, 116. Lie, 
118. Ina, 119. Ger, 121. Bord, 124. 
Uta, 126. Team, 128. Gier, 130, Met, 
131. Laren, 133. Speer, 135. Unter, 
137. Sterne, 139. Stellit, 141. An- 
dorn, 142. Amati, 143. Sound, 144. 
Amme, 146. See, 148. Klee, 151. 
Albula, 154. Leonow, 158. Peter, 
159. Arnis, 160. inari, 161. Irland, 
162. Saline, 163. Liege, 164. Dekan, 
165. Niere. 

Senkrecht: 1. Maler, 2. Niete, 3. 
Neer, 4. Alte, 5. Lire, 6. Arara, 7. 
Tatra, 8. Alei, 9. Adda, 10. Anke, 
11. Molar, 12. Theke, 19, Ebbe, 
20. Dorf, 22. Vers, 23. Lied, 25. 
Idem, 27. Neid, 29. Noll, 30. Ozon, 
31. Sire, 32. Aula, 33. Leda, 34. 
Baba, 35. Lage, 36. Ideal, 38. Dosis, 
39. Besen, 41. Kerbe, 42. Alma, 43, 
Oere, 45. Sas, 47. Ale, 51. Rekel, 
53. Arsen, 56. Reim, 57. Agent, 
59. Lido, 61. Eifel, 63. Star, 65. Oran, 
68. Seil, 70. Lima, 73. Meru, 75. 
Lafette, 78. Menuett, 79. Agens, 
81. Athos, 82. Altar, 83. Ester, 89. 
Helm, 91. Reep, 93. Hiob, 94. Onkel, 
96. Amber, 97. Saat, 98. Olga, 99. 
Armee, 100. Iwan, 101. Zange, 103. 
Rohr, 108. Otter, 110. Gimpe, 111. 
Zagel, 113. Abend, 114. Hals, 115. 
Sure, 117. Ith, 120. Ero, 122. Otto, 
123. Dorn, 125. Anna, 127. Asti, 
129. Iris, 130. Mund, 132. Atem, 
134, Elbe, 136. Erle, 138. Emil, 139. 
Stau, 140. Togo, 141. Anno, 144, 
Ampel, 145. Motte, 146. Sarde, 
147. Elisa, 149. Liane, 150. Elite, 
151. Arie, 152. Ball, 153. Land, 
155. Esan, 156. naiv, 157. Wien. 
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PREISFRAGE: Aus den Buchstaben der 
Kreisfelder (Reihenfolge waagerecht) er- 
gibt sich der Name eines sowjetischen 
Stastsmannes und Führers der polnischen 
und russischen Arbeiterbewegung, der am 
11. September seinen 100. Geburtstag 
feiern würde. Postkarte genügt. Einsende- 
schluB: 30. 9. 1977. Wir belohnen Ihren 
Rätselschweiß mit 25, 15 und 10 Mark. 
Die richtige Antwort auf dia Preisfrage in 
Heft 8/77 lautet: Emst Thalmann. Die 
Preise wurden durch die Post zugestellt. 
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efehlNo.220/ausgefi 


Es ist die Nacht zum 4, Mai 
1965. Im Norden von Moskau 
geht etwas Ungewóhnliches vor 
sich. Straßenabsperrungen; 
Scheinwerferlicht; Abgase über- 
schwerer Motoren; Miliz; Armee; 
gedämpfte Kommandos. Ein 
Panzerzug wird auf Tiefladern 
durch die Stadt gefahren. Vom 
Rigaer Bahnhof bis hin zum 
Außengelände des „Zentralen 
Museums der Streitkräfte der 
UdSSR”. 

Es ist der Panzerzug. Seine offi- 
zielle Bezeichnung „Bronjepo- 
jesd 50-67”. Seine Geschichte 
begann 1896. Zwanzig Jahre 
lang zog er Lasten, beförderte er 
Personen. Dann brauchte ihn die 
Revolution. In Mittelasien gaben 
ihm die Bolschewiki eine Stahl- 
panzerung und den verpflichten- 
den Namen „Krasnowostotsch- 
nik”, was soviel wie „der Rote 
aus dem Osten“ heißt. Im Gro- 
ßen Vaterländischen Krieg war 
der ,50-67” an der Südfront 
eingesetzt und 1945 schließlich 





im Fernen Osten. 

Der nächtliche Transport durch 
Moskau ist nunmehr seine letzte 
Fahrt. Und mit jhm ist das wohl 
schwergewichtigste Exponat des 
Zentralen Armeemuseums an Ort 
und Stelle eingetroffen, die letz- 
ten Vorbereitungsarbeiten für 
dessen Eröffnung somit abge- 
schlossen... 


* 


Wer heute das Gebäude aus Glas 
und Beton inmitten großzügig 
gestalteter Grünanlagen be- 
sucht, wird es kaum für mög- 
lich halten, daß der Grundstein 
für dieses Museum vor nunmehr 
47 Jahren gelegt wurde. — Mit 
der Ausstellung „Das Leben in 
der Roten Armee und Flotte‘ 
und zwar in der oberen Etage 
des heutigen GUM am Roten 
Platz. Das war im Befehl 
No. 2207 vom 23. Dezember 
1919 des revolutionären Militär- 
rates der jungen Sowjetrepu- 
blik festgelegt. 





Die Begeisterung und Freude 
über den Sieg der Revolution 
und die hohe Achtung gegen- 
über der Armee veranlaßten die 
sowjetischen Bürger schon bald, 
diese erste Ausstellung zu ihrer 
eigenen zu machen. Soldaten, 
Kommandeure, Politarbeiter — 
sie alle sammelten Dokumente, 
Fotos, Waffen, Trophäen. Per 
Post, Sonderkurier oder mit 
durchreisenden Kämpfern wur- 
den diese Stücke ins GUM ge- 
bracht. Die Mitarbeit der Bevöl- 
kerung hielt auch dann an, als 
das Museum 1928 einen neuen 
Platz im neu eröffneten „Haus 
der Roten Armee‘ fand. Heute 
ist das Zentrale Armeemuseum — 
1965 anläßlich des 20. Jahres- 
tages des Sieges über den Fa- 
schismus eröffnet — eines der 
eindrucksvollsten und populär- 
sten Museen in der Sowjetunion. 
Allein im vergangenen Jahr ka- 
men fast eineinhalb Millionen 
Besucher hierher. 

Der Fonds des Museums umfaßt 





mehr als eine halbe Million der 
verschiedensten Exponate. Er 
zählt aber auch über 1500 Ge- 
schenke aus fast 40 Ländern der 
Welt. In 25 Räumen wird auf 
einer Fläche von über 5000 m? 
ein geschichtlicher Bogen ge- 
spannt — von den Anfängen des 
bewaffneten Kampfes des russi- 
schen Proletariats bis zur heu- 
tigen Ausbildung in der So- 
wjetarmee. Sachlich, chronolo- 
gisch — auch für den militári- 
schen Laien verständlich. Die 
Thematik des Großen Vaterlän- 
dischen Krieges steht verständ- 
licherweise im Vordergrund. In 
neun Sälen werden Tausende 
Exponate vorgestellt, die von den 
hohen moralisch-kämpferischen 
Eigenschaften des Sowjetvolkes 
zeugen — seiner Frontkämpfer, 
Partisanen und Illegalen, der 
Schaffenden im Hinterland. 


* 


Vor einem großen Wandfoto, 
das eine Artilleriebatterie im Ge- 
fecht wiedergibt, steht ein ganz 
gewöhnlicher Kilometerstein. 
Einer von denen, die es zu Hun- 
derten, ja Tausenden entlang 
der Landstraßen gibt. Er trägt 
die Zahl 41. Zufall oder Symbol? 
Dieser Stein stammt vom ein- 
undvierzigsten Kilometer der 
Straße Moskau-Leningrad. Bis 
hierher war die faschistische 
Armee im Winter 1942 vorge- 
drungen. Und hier brachen auch 
Hitlers Pläne von einem Blitz- 
krieg zusammen. — So wurde 
ein einfacher Kilometerstein zum 
Symbol des Heldentums der 
Sowjetarmee. . . 


* 


Ein Foto. „Der Stab der Panzer- 
gruppe ,,Guderian”. Fünfzehn 
Minuten vor dem Überfall der 
Sowjetunion durch das faschi- 
stische Deutschland. Der Kom- 
mandeur mit den Offizieren am 
Ufer des Westbuges, nördlich 
von Brest.” 

Fünfzehn Minuten. Was bedeu- 
ten sie im Leben eines Men- 
schen? Was bedeuten sie bei- 
spielsweise gegenüber den dar- 
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auf folgenden 1418 grausamen 
Tagen und Nächten der Kämpfe? 
— Wenige Schritte weiter wird 
darauf eine Antwort gegeben. Zu 
sehen sind die Reste eines Flug- 
zeugmotors. Dazu die Meldung 
vom Quartier des Oberkomman- 
dos: „Am 26. Juni 1941 kehr- 
ten nach Erfüllung ihres Auf- 
trages der Staffelkapitän des 
207. Geschwaders der 42. Flie- 
gerdivision, Hauptmann Ga- 
stello, und seine Besatzung nicht 
zu ihrem Stützpunkt zurück. 
Die Maschine war durch feind- 
liche Geschosse in den Kraft- 
stofftank getroffen worden. Sie 
fing sofort Feuer. Die Flammen 
konnten nicht mehr gelöscht 
werden. Hauptmann Gastello 
griff unter Zustimmung der Be- 
satzung mit der brennenden 
Maschine im Sturzflug eine An- 
sammlung feindlicher Kraftfahr- 
zeuge und Tankwagen an... 
Der Feind hatte erhebliche Ver- 
luste erlitten”. 


* 


Der Saal des Sieges. Erinnerun- 
gen des Marschalls der Sowjet- 
union Shukow: ,,Am 30. April 
1945, 11 Uhr, stießen die Sturm- 
bataillone der 150. und der 
171. Schitzendivision sowie 
Gruppen der Artillerieaufklarung 
vor zum Kampf Mann gegen 
Mann, um von drei Seiten her 
das Reichstagsgebäude zu er- 
obern. 13 Uhr — nach wieder- 
holter, dreißigminütiger Artille- 
rievorbereitung wurde ein er- 
neuter heftiger Angriff unter- 
nommen. Es entwickelte sich ein 
Gefecht unmittelbar vor dem 
Reichstagsgebäude und um den 
Haupteingang. 18 Uhr — der 
Sturm auf das Reichstagsge- 
bäude wurde wiederholt. Einhei- 
ten der 150. und der 171. Schüt- 
zendivision säuberten eine Etage 
nach der anderen von dem 
Feind. Am 30. April um 21.50 
hißten Unterfeldwebel Jegorow 
und Unteroffizier Kantarija auf 
der Hauptkuppel des Reichs- 
tagsgebáudes die Sieges- 
fahne... Das Banner befindet 
sich heute, angestrahlt von 
Scheinwerfern, inmitten des 
Saales des Sieges. Hier legen 


Gardesoldat Alexander Matros- 
sow (Foto links): Bei einem An- 
griff im Februar 1943 stürmte er 
auf die feindliche Feuerstellung 
zu, warf sich vor die Schieß- 
scharte und sicherte so den Er- 


folg der sowjetischen Einheit. 
Offiziersbewerber aus der DDR 
machen sich mit der Geschichte 
der Sowjetarmee vertraut. 





junge Soldaten ihren Fahneneid 
ab, treffen sich Veteranen des 
Krieges, Mädchen und Jungen 
erhalten hier das Dokument des 
Komsomol... 


* 


In einem anderen Raum erhal- 
ten die Besucher Anschauungs- 
unterricht in jüngerer Ge- 
schichte. 

Man schreibt den 1. Mai 1960, 
acht Uhr und fünfzig Minuten 
Moskauer Zeit. An einem ande- 
ren Ort, wenige Kilometer süd- 
lich von Swerdlowsk ist es 
schon zehn Uhr und fünfzehn 


Minuten. In der Meldung von 
Major Burnow, Chef einer Luft- 
abwehreinheit, ist zu lesen: „Ich 
melde dem Kommandeur des 
Regiments 92851, daß wir Ihren 
Befehl, ein fremdes Flugzeug zu 
vernichten, ausgeführt haben. 
Als in unserem Abschnitt das 
Ziel in zwanzigtausend Meter 
Höhe auftauchte, haben wir es 
mit einer Rakete vernichtet. Den 
Abschuß haben wir mit Hilfe des 
Radargerätes festgestellt. Erwur- 
de auch später durch visuelle 
Beobachtungen bestätigt... 
Der Pilot ist mit dem Fallschirm 
abgesprungen. Zu seiner Fest- 


nahme haben wir Maßnahmen 
eingeleitet.‘ 

Unter einer Fliegerabwehrrakete 
liegen die Trümmer eines US- 
amerikanischen Spionageflug- 
zeuges vom Typ U-2, das pro- 
vokatorisch in den Luftraum 
der UdSSR eingedrungen war. 
Es gehörte derzeit zum „Besten“, 
was das Pentagon an Spionage- 


technik aufzubieten hatte, der” 


Gefangene war der Spionage- 
flieger Powers. 

Diese Trümmer sind eine War- 
nung. Die gleiche Warnung wie 
der Kilometerstein mit der 41. 
Sie und Hunderte andere Expo- 


nate des Zentralen Armeemu- 
seums sind eine Warnung für 
alle NATO-Strategen und andere 
Entspannungsfeinde, die gern 
und schnell vergessen. Vor allem 
aber ist dieses Museum eine 
Stätte lebendiger patriotischer 
Erziehung für die junge Gene- 
ration des Sowjetlandes. 


Nach Materialien von Oberst 
Penkin, Major E. Schmidt, 
Oberleutnant P. Tax 

Fotos: Oberstleutnant 

W. Kopenhagen (1), Major 

E. Schmidt (3), MBD (2), 
Archiv (1) 











Das Militärregime in Brasilien 
setzt den Ausbau seiner Rüstungs- 
industrie beschleunigt fort. Eine Pro- 
duktionsstätte für Raketen vom Typ 
Roland” geht seiner Vollendung 
entgegen. Die Lizenz dafür hatten 


die Militärs vom internationalen 
Konsortium Euromissile bekommen, 
in dem die Gruppe Messerschmitt- 
Bölkow-Blohm (BRD) und Aéro- 
spatiale (Frankreich) zusammenar- 
beiten. Vom französischen Unter- 
nehmen Thomsen-CSF erwirkte Bra- 
silien die Zustimmung für den Nach- 
bau eines Luftüberwachungsradar- 
systems. Nach einer italienischen 
Lizenz will das Militárregime Jagd- 
flugzeuge und nach einer britischen 
zwei Fregatten bauen. Weitere west- 
europäische Rüstungsmonopole ha- 
ben, der den führenden Militärkrei- 
sen des Landes nahestehenden Zei- 
tung „Ultima Hera” zufolge, ihre 
Fühler bereits nach Brasilien aus- 
gestreckt. 


Drei Geschwader der BRD-Luft- 
waffe werden in den Jahren 1979 
bis 1981 auf den „Alpha Jet‘ (Foto) 
umgerüstet, der gemeinsam von 
BRD- und französischen Konzernen 
entwickelt wurde. Das Jagdbomber- 
geschwader 49 in Fürstenfeldbruck 
soll am 1. Februar 1979 das erste 
Flugzeug dieses Typs erhalten. In 
den Jahren 1980 und 1981 werden 
die leichten Kampfgeschwader 43 
und 41 in Oldenburg und Husum 
umgerüstet. 


Pe, 








Kanada erwartet von sechs US- 
amerikanischen und europäischen 
Rüstungskonzernen Angebote für 
die Lieferung von 130 bis 
180 Kampfflugzeugen im Gesamt- 
wert von rund zwei Milliarden Dol- 
lar. Nach Angaben des Verteidi- 
gungsministers Barney Danson soll 
im Jahre 1981 mit der Auslieferung 
der neuen Maschinen begonnen 
werden. Bei dem Auftrag handelt es 
sich um das größte Rüstungsge- 
schäft in der Geschichte Kanadas. 
Konkurrenten sind die amerikani- 
schen Maschinen F-14, F-15, F-16, 
F-18, die westdeutsch-britisch-ita- 
lienische Koproduktion ,,Tornado” 
und die französische „Mirage F-1e“. 


Der geplante Abzug der USA- 
Truppen aus Südkorea wird sich, 
USA-Verteidigungsminister Brown 
zufolge, über einen Zeitraum von 
fünf Jahren erstrecken und durch 
verstärkte amerikanische Militärhilfe 
an Seoul „kompensiert werden. 
Brown bemerkte ferner, daß auch 
nach dem Abzug der USA-Land- 
streitkräfte aus Südkorea noch Ab- 
teilungen der USA-Luft- und See- 
streitkräfte im Lande verbleiben wür- 
den. 


Die japanische Polizei hat einen 
Vertreter in die USA entsandt, der 
an einer Untersuchung des Schmug- 
gels mit Feuerwaffen aus den USA 
nach Japan teilnehmen soll. Die 
USA-Behörden hatten eine Gruppe 
japanischer und amerikanischer 
Gangster verhaftet, die im USA- 
Staat Kentucky für Japan bestimmte 
Waffen aufgekauft hatten. Gegen- 
wärtig gibt es in Japan über 
2600 Gangsterbanden mit etwa 
120000 Verbrechern. 


İsrael baut seit einigen Monaten 
einen eigenen Panzerkampfwagen. 
Der ,Merkava” (Streitwagen) be- 
nannte Panzer ist mit einem ameri- 
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kanischen Frontmotör ausgerüstet, 
kostet umgerechnet rund 1,8 Mil- 
lionen DM, soll nach Zeitungsmel- 
dungen für Artilleriebeschuß prak- 
tisch unverwundbar sein und bei 
einem Gewicht von 56t in Kampf- 
stellung unter allen bekannten Pan- 
zertypen der Welt die niedrigste 
Silhouette haben. Nach Darstellung 
israelischer Zeitungen kann er auch 
gegen Gasangriffe abgedichtet wer- 
den. 


Australien will in Zukunft sein 
Uran nur noch unter bestimmten 
Bedingungen exportieren. Die we- 
sentlichen Punkte sind: eine sorg- 
fältige Auswahl der Bezieherländer, 
die Anwendung internationaler Si- 
cherheitskontrollen, um den Miß- 
brauch des für friedliche Zwecke ge- 
lieferten Urans zu verhindern, und 
die Schaffung zusätzlicher Sicher- 
heitskontrollen auf der Grundlage 
von Verträgen mit den Abnehmer- 
ländern. Es wird den Bezieherlän- 
dern nicht erlaubt sein, das austra- 
lische Uran über eine bestimmte 
Stufe hinaus aufzuarbeiten. 


Die Bundesmarine der BRD rüstet 
ihre beiden Kampfgeschwader ab 
1980 mit 122 Mehrzweckkampf- 
flugzeugen des Typs „Tornado“ 
aus, Die für die Bundesmarine ent- 
wickelte Version des „Tornado“ ist 
mit Luft-Schiff-Raketen und einer 
Aufklärungseinrichtung ausgestat- 
tet. Außerdem soll die erste von 
sechs Mehrzweckfregatten des Typs 
122 in etwa vier Jahren in Dienst 
gestellt werden. Der vorläufige Preis 
der Fregatte wird mit 650 Millionen 
DM angegeben. Ihre Wasserver- 
drängung beträgt 3500 ts, damit 
entspricht ihre Größenordnung etwa 
einem Zerstörer konventioneller 
Bauart. Zur Bewaffnung gehören 
Schift-Schiff- und Schiff-Luft-Ra- 
keten, sechs Torpedorohre für die 
U-Jagd sowie zwei Hubschrauber. 














Malta will nach Auslaufen seiner 
Stützpunktabkommen mit der NATO 
und Großbritannien im März 1979 
seine Neutralität von Frankreich und 
Italien garantieren lassen. Der mal- 
tesische Ministerpräsident Mintoff 
teilte mit, daß er auch Libyen und 
Algerien um Neutralitätsgarantien 
gebeten habe. Dies sei angesichts 
der Entschlossenheit Maltas ge- 
schehen, kein ausländischer Stütz- 
punkt, wie Teile des Hafens von 
La Valetta (Foto) mehr zu sein. 


Griechenland werde erst dann in 
die militärische Struktur der NATO 
zurückkehren, wenn bestimmte Vor- 
aussetzungen dafür geschaffen sind, 
erklärte Ministerpräsident Karaman- 
lis, Eine dieser Bedingungen sei die 
Beseitigung der Gründe, die Grie- 
chenland im August 1974 zum 
Rückzug aus dem Militärsystem der 
NATO bewegt habe, nämlich die 
vom Westen nicht verhinderte In- 
vasion und Besetzung Zyperns durch 
die Türkei. 


Der zweijährige Bürgerkrieg in 
Libanon hat einen materiellen Scha- 
den von umgerechnet etwa 12,9 Mil- 
liarden US-Dollar verursacht. Die 
Schäden, die sich noch darüber 
hinaus erst in den kommenden 
Jahren herausstellen werden, sind 
gegenwärtig noch unúbersehbar. 
Aus einem libanesischen Presse- 
kommuniqué geht weiterhin hervor, 
daß sich das Defizit im Staatshaus- 








halt im vergangenen Jahr auf um- 
gerechnet 160 Millionen US-Dollar 
belief. Auch die Erneuerung der 
Streitkräfte, so betont das Kommu- 
niqué, werde noch viel Geld ver- 
schlingen. 


Portugal erhält von den USA um- 
gerechnet 83 Millionen Mark für 
militärische Zwecke. Das Geld soll 
zur Aufstellung einer Infanteriebri- 
gade, zur Modernisierung der Kriegs- 
marine und zum Ausbau des See- 
Überwachungssystems der Luft- 
waffe verwendet werden. 


Zum Kronprinzen und gleichzeitig 
zum Verteidigungsminister hat der 
Emir von Katar seinen 27jährigen 
Sohn Hamad ernannt. Der Kron- 
prinz hatte sich auf seinen neuen 
Posten in der britischen Militär- 
akademie Sandhurst vorbereitet. 


In 40 Gernisonen von Rheinland- 
Pfalz sind die in der BRD befind- 
lichen französischen Truppen des 
Il, Armeekorps der 1. Armee statio- 
niert. Es handelt sich um rund 
60000 Soldaten; hinzu kommen 
noch 10000 zivile Mitarbeiter. Das 
Hauptquartier des Il. AK hat seinen 
Sitz in Baden-Oos. Die 1. Division 
wird von Trier und die 3. von Frei- 
burg aus geführt. Beide Verbände 
gliedern sich in drei Brigaden. Zum 
II. AK gehört auch die 5000 Mann 
starke französische Brigade in West- 
berlin. 


IN EINEM SATZ 


Die Luftwaffe Großbritanniens 
verfügt über 66 Staffeln, darunter 
zehn Verbände, die mit „Vulcan-B 2” 
und ,Buccaneer” ausgerüstet sind, 
während sechs Staffeln den Senk- 
rechtstarter ,,Harrier” fliegen. 


22 Prozent der US-amerikanischen 
Gesamtstreitkräfte stehen in Europa, 
davon 208000 Mann in der BRD. 
Die in den USA für die Produktion 
vorgesehene Neutronenbombe, die 
durch ihre Strahlung Lebewesen 
tötet, Panzer und Gebäude aber un- 
zerstört läßt, soll als Sprengkopf für 
die Lance-Raketen dienen. 


Frankreich, die BRD und Groß- 
britannien werden mit Unterstützung 
Hollands und Norwegens eine ge- 
meinsame Seegefechtsrakete ent- 
wickeln, die von Schiffen, U-Booten 
und Flugzeugen abgefeuert werden 
kann. 


An Stelle der überalterten „Star- 
fighter” soll Dänemark mit 58 USA- 
Jagdflugzeugen vom Typ F-16 aus- 
gerüstet werden. 


Bis Ende der achtziger Jahre rech- 
nen die US-amerikanischen Streit- 
kräfte mit einem Bedarf von rund 
3300 Kampfpanzern des Typs XM-1. 
Südkorea erhielt im vergangenen 
Jahr von den USA neben Waffen- 
lieferungen im Werte von 617,3 Mil- 
lionen Dollar unentgeltliche militä- 
rische „Hilfe, die 1977 auf 
280,4 Millionen Dollar ansteigen 
wird. 

In Athen ist eine Vereinbarung un- 
terzeichnet worden, wonach die 
griechischen Luftstreitkräfte ab 
Herbst 1978 von den USA 24 Kampf- 
flugzeuge des Typs „Phantom“ für 
mehr als 200 Millionen Dollar er- 
halten sollen. 


Zusätzliche Haushaltmittel von fast 
einer Milliarde Mark hat der süd- 
koreanische Präsident Pak Tschong 
Hi zum Ausbau der Rüstungsindu- 
strie beantragt, was eine Ausgaben- 
steigerung des ursprünglichen Haus- 
haltplanes um 7,3 Prozent darstellt. 


Des 31. und letzte (von insge- 
samt 41) US-amerikanischen Atom- 
Unterseebooten wird Anfang 1978 
mit ,,Poseidon”-Raketen bestückt 
sein. 

Die feschistische Militärjunta 
Chiles wird dem karibischen Insel- 
staat Grenada Waffen und militäri- 
sche Ausrüstungen liefern, um Ein- 
fluß auf die englischsprachige Kari- 
bik zu gewinnen. 
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„Weißt du noch, wie es damals 
im September war?” Eigentlich 
eine überflüssige Frage, die ich 
da dem Major der Grenztruppen 
gestellt habe. Der könnte stun- 
denlang von jenen Leipziger 
Tagen des Jahres 1958 er- 
zählen. Zum Beispiel von 
seinem ersten großen Mittel- 
strecken-Erfolg, den er vor 
hunderttausend begeisterten 
Zuschauern im Zentralstadion 
der Messestadt errang. In 
einem packenden Finish, das 
buchstäblich erst mit dem letz- 
ten Zentimeter entschieden war. 
Der damalige Leutnant 
Siegfried Valentin hatte den 
amtierenden Weltrekordler 
Stanislav Jungwirth besiegt 
und zugleich in ihm einen 
guten Freund gefunden. „Das 
war ja”, erinnert sich Major 
Valentin, „das Unvergeßliche 
dieses Spartakiadetreffens. Wir 
lernten uns näher kennen, 
verstanden uns ausgezeichnet, 
wollten einen Grundstein für 
künftige gemeinsame Siege 
legen. Das taten wir auch.” 
Was Siegfried Valentin nicht 
weiß: Damals war er mein 
erster Siegerinterview-Partner 
überhaupt. Daß er in jenen 
Tagen auch der einzige blieb, 
hatte seinen Grund. Als sport- 
journalistischer Neuling war ich 
nämlich zum Schützenhof 
beordert worden. Dort lernte 


ich auf den Schießständen mit 
den sowjetischen Oberleut- 
nanten Bogdanow und Itkis 
zwar die erfolgreichsten Spar- 
takiadekämpfer kennen (beide 
errangen je drei Goldmedaillen), 
aber keine NVA-Medaillen- 
gewinner. Unsere Schützen 
gehörten dort noch zu den 
Lernenden. Sie nutzten die 
Erfahrungen der Weltklasse- 
schützen vom ZSKA Moskau 
gut, die der Wünsdorfer Armee- 
Sportschützen ebenso. In acht- 
baren Resultaten sollte sich das 
später auszahlen. Auf einer 
Beratung in Prag 1957 be- 
schlossen die Vertreter von 

12 Armeen, das Sportkomitee 
der befreundeten Armeen 
(SKDA) zu bilden, Im folgen- 
den Jahr erörterten und billig- 
ten sie auf der konstituierenden 
Tagung in Moskau das Statut 
des Sportkomitees. Es wurde 
am 12. März 1958 unter- 
zeichnet. 


Noch im gleichen Jahr trafen 
sich vom 20. bis 28. September 
in Leipzig 1576 Sportler aus 
zwölf befreundeten Armeen 

zu ihrer ersten Sommerspar- 
takiade. In zwölf Sportarten 
maßen sie ihre Kräfte, stellten 
u.a. zwei Weltrekorde und vier 
Weltbestleistungen auf. Die 
sowjetischen Athleten er- 
wiesen sich mit Abstand als 
die besten. Aber auch die 
Gastgeber schnitten erfolgreich 
ab. 8 Gold-, 8 Silber- und 

18 Bronzemedaillen kamen 
auf das Konto unserer Akti- 
ven. 

Rund 686000 Zuschauer er- 
lebten die Spartakiade, 

die Teilnehmer an über 

280 Freundschaftstreffen und 
öffentlichen Konzerten in 
Betrieben, Schulen und Ein- 
heiten der NVA nicht mitge- 
rechnet. 

Der heutige Minister für 
Nationale Verteidgung, Armee- 





general Heinz Hoffmann, cha- 
rakterisierte die „Soldaten im 
Sportdreß’ mit den Worten: 
„Sie demonstrierten. . .nicht 
nur ihr hohes sportliches 
Können, sondern vor allen 
Dingen. . .die Stärke und Ge- 
schlossenheit des sozialisti- 
schen Lagers.” 

Viele Aktive dieser „Ersten“ 
sind heute Trainer oder Funk- 
tionäre unserer Sportbewegung 
So Major Hans Grodotzki, in 
Leipzig Dritter beim 10000-m- 
Lauf; die Majore Hans Haber- 
hauffe und Waldemar Pap- 
pusch, die in der „goldenen“ 
Handballmannschaft standen; 
und Major Fritz Janke, der 
damalige Bronzemedaillen- 
gewinner über 5000 m. 
Siegfried Valentin jedoch darf 
sich einer Einmaligkeit rühmen. 
Als einziger von allen Siegern 
der I. Sommerspartakiade ist er 
auch heute noch erfolgreich: 
Beim letzten Cross-Endkampf 
der besten ASV-Fernwettkämp- 
fer trug er in der Altersklasse 
der Vierzig- bis Fünfzigjährigen 
einen ungefährdeten Sieg 
davon. 


1. Eröffnung der I. Sommkg- 
spartakiade 

2. Karabiner-Gymnastik 
der NVA 

3. Fritz Janke 

4. Siegfried Valentin 
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„. + „mein damaliger Sieg”, 
meint Peter Frenkel, „hatte mir 
mächtig Auftrieb gegeben.“ 
Wofür wohl? — Bei den olym- 
pischen Geher-Wettbewerben 
in Mexiko (1968) war er voller 
Hoffnungen auf die 10-km- 
Distanz gegangen, aber nur 
Zehnter geworden. 1969 in 
Kiew nahm Peter die will- 
kommene Gelegenheit wahr. 
Sein neues Trainingspensum 
wolite er überprüfen und sich 
selbst bestätigen. Würde er 
Erfolg haben? Die vier Buch- 
staben SKDA waren mit über 
hundert Meisterschaften in- 
zwischen zu einem Gütezeichen 
geworden. Es gelang: Peter 
Frenkel erreichte vor dem 
UdSSR-Geher Agapow das 
Ziel mit neuem DDR-Rekord. 
Es war ein Funke, der das 
Feuer nährte — bis München 
1972. Der Potsdamer ASK- 
Athlet ging den Goldmedaillen- 
weg seines Lebens. 

Ähnliche Erfahrungen mußte 
Dieter Hoffmann vom gleichen 
Armeesportklub machen. Der 
erste 20-m-Kugelstoßer unserer 
Republik hatte bei den Titel- 
kämpfen der Bruderarmeen 
Lehrgeld gezahlt. Bei den 
Leichtathletik-Meisterschaften 
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in Sotschi schied er bereits im 
Vorkampf aus. In Kiew aber 
wollte er gewachsenes Lei- 
stungsvermögen beweisen. Es 
gelang ihm mit ,,Gold”. Wenig 
später wurde Dieter Hoffmann 
Europameister. 

Elf Tage lang hatte die Il. Som- 
merspartakiade Aktive und 
Zuschauer in ihren Bann ge- 
zogen. In elf Sportarten wett- 





1. Dieter Hoffmann 

2. Das Spartakiadefeuer in Kiew 

3. Heinz- Helmut Wehling 

4. Premiere für die kubanischen 
Athleten... 

5. ...und für die vietnamesi- 
schen Sportschützen 





eiferten diesmal 1650 Militár- 
sportler um Medaillen und 
Punkte. Drei Weltrekorde und 
62 neue SKDA-Bestleistungen 
gingen in die Chronik ein. Die 
Mannschaft der ASV ,,Vor- 
warts”, nicht in stärkster Be-| 
setzung, gewann 6 Gold-, 

15 Silber- und 15 Bronze- 
medaillen. Zu unseren Er- 
folgreichsten gehörten Männer 
wie Heinz-Helmut Wehling 
(Ringen) und Ulrich Beyer 
(Boxen). Mit besonders herz- 


lichem Beifall waren die Armee- 


sportler der Demokratischen 


Republik Vietnam begrüßt wor- 


den. Noch tobte in ihrem Land 
der opferreiche Kampf gegen 


die imperialistischen Aggresso- 


ren. Dennoch hatten sie Sr 
Schießsport-Mannschaft ent- 





sandt. Kein geringerer Jubel 
empfing die kubanischen 
Armeesportler. Sie waren so- 
eben in das SKDA aufgenom- 
men worden und beteiligten 
sich nun erstmals an einer 
Sommerspartakiade der be- 
freundeten Armeen. Dem Gast- 
geber galt das uneingeschränkte 
Lob aller Teilnehmer. Die Wett- 
kämpfe liefen wie am Schnür- 
chen ab. Den Organisatoren 
und ihren Helfern bis hin zu 
den Bürgern der Stadt war 
keine Hilfeleistung zu be- 
schwerlich. Probleme, die sich 
ja dann und wann ergeben, 
wurden im Handumdrehen ge- 
löst. Ich konnte es selbst erle- 
ben: Eine Handballverlängerung 
ließ mich den Presse-Bus zum 
Schießgelände außerhalb der 
ukrainischen Metropole ver- 
passen. Hoffnungslos stellte 
ich mich in die lange Men- 
schenschlange vor dem näch- 
sten Taxistand. Mein Vorder- 
mann musterte mich aufmerk- 
sam. , Ty — SKDA?” fragte er, 
vvobei er auf das an meiner 
Jacke befestigte Presseab- 
zeichen deutete. Dann nahm 
er mich am Arm und schob 
mich bis an die Spitze der 
Wartenden. „On — predstawitel 
SKDA I” erklärte er ihnen. 
Keiner hatte etwas einzu- 
wenden. Als der erste Schuß 
beim Schnellfeuerschießen 
brach, war ich bereits an Ort 
und Stelle. 
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„Solche Tage vergißt man 

, nicht.” Das sagt Feldwebel 
Jürgen Straub. Er hat guten 
Grund, sich ihrer mit beson- 
derer Freude zu erinnern. 
Der Potsdamer ASK-Leicht- 
athlet feierte im Stadion am 
Strahov seinen ersten inter- 
nationalen Sieg. Nachdem er 
im 1500-m-Rennen der 
Ill. Sommerspartakiade als 
Erster über den Zielstrich 
gelaufen war, hatte er jubelnd 
beide Arme hochgerissen. Das 
war'an einem der neun Wett- 
kampftage. Den ersten mit 
dem Eröffnungszeremoniell 
hat Jürgen Straub ebenfalls 
gut im Gedächtnis behalten: 
In zwölf motorisierten Marsch- 
blöcken kamen 1500 Sportler 
aus zwölf Armeen in das 
Riesenoval des Prager Strahov- 
Stadions. Eine Hubschrauber- 
staffel mit den entfalteten 
Fahnen der Teilnehmerländer, 
unter ihnen zum ersten Male 
die Farben Somalias, überflog 
das mit 200000 Zuschauern 
besetzte Sportfeld. Moderne 
Strahljäger folgten, bildeten 
symbolisch einen roten Stern. 
Der tschechoslowakische 
Olympionike Leutnant Dusan 
Morav2ik trug das Spartakiade- 
feuer zur Pylone. Es war auf 
dem berühmten Dukla-Paß 
entzündet und über Banska- 
Bystrica, Bratislava und Lidice 
von einer Stafette der Freund- 


schaft durch elf Spartakiade- 
orte geführt worden. Seine 
Bahn zeichnete den Ruhmes- 
weg der sowjetischen und 
tschechoslowakischen Truppen 
im Kampf gegen die Faschisten 
nach. 

In zehn Sportarten wurde um 
226 Medaillen gerungen. Un- 
längst noch zu den Erstpla- 
zierten der DDR-Kinder- und 
Jugendspartakiade gehörend, 
maßen jetzt solche ASK-Sport- 
ler wie Klaus-Dieter Kurrat, 
Udo Beyer, Lothar Gora und 
Ulrich Muskatiewitz ihr Können 
an dem der Weltspitze. 
Kugelstoßer Udo Beyer ge- 
wann SKDA-Bronze hinter 
Brabec und VIk, Schützlingen 
des CSSR-Trainers Jifi Skobla. 
Udos Trainer Fritz Kühl hatte 
darauf seinem Freund Skobla, 
beide kannten sich seit der 

I. Sommerspartakiade, neidlos 
zum Doppelerfolg gratuliert: 
„Zwei zu eins für dich, Jiti!” 
Drei Jahre später war das um- 
gekehrt. Der Dukla-Trainer 
telegrafierte seinen Glück- 
wunsch nach Potsdam, zum 


vey” 


Te 


Olympiasieg unseres ASK- 
Athleten. 

Die DDR-Bilanz der „Dritten“? 
Mit 9 Gold-, 11 Silber- und 

9 Bronzemedaillen war sie 
erwartungsgemäß ausgefallen. 
Wiederum hatte das hohe 
Leistungsniveau der sowje- 
tischen Aktiven bestochen. 
Unter ihnen einer, der sein 
Comeback mit einem Weltre- 
kord unterstrich: Superschwer- 
gewichtler Leonid Shabo- 
tinski. 

Zu meinen vielen interessanten 
Interviewpartnern dieser Tage 
gehörte der kubanische Soldat 
Silvio Leonard. Der Sprinter 
gewann drei Goldmedaillen, die 
er ein „ewiges Andenken” 
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nannte: „Sie sind für mich 

das Schönste, das ich in 
meinem bisherigen Leben 
hatte. Drei Wettkämpfe und 
viele neue Freunde gewonnen! 
Gibt es wertvolleres?‘ Nach 
einem Wunsch für die Zu- 
kunft befragt, nannte er den: 
einmal eine Armeespartakiade 
in seinem Lande miterleben zu 


dürfen. 






A, 
Way 
S #4 





Der Wunsch des Sprinters Leo- 
nard soll in diesem Jahr in 
Erfüllung gehen. Kuba und 
seine revolutionäre Armee 
richten vom 10, bis 20. Sep- 
tember die IV. Sommerspar- 
takiade der befreundeten 
Armeen aus. Die Militär- 
sportler des SKDA werden 

zum ersten Male auf dem 
amerikanischen Kontinent im 
sportlichen, freundschaftlichen 
Wettstreit zu finden sein. 

Viele Wünsche reisen mit. 
Major Siegfried Valentin erhofft 
einen DDR-Mittelstrecken- 
erfolg, eventuell durch Jürgen 
Straub. Major Leonid Sha- 
botinski, diesmal Kampfrichter, 
möchte viele alte Freunde 
wiedersehen. Bildreporter 
Hauptmann Peter Frenkel will 
für eine Vielzahl treffender 
Schnappschüsse sorgen. Mein 
eigener Wunsch wird garan- 
tiert erfüllt: Begeisternde 
Wettkampftage im Lande Fidel 
Castros! Klaus Weidt 
Fotos: Archiv (4), MBD/Frö- 
sus (4), MBD/Zühlsdorf (4), 
Weiß (1), Bersch (1), Weidt (1) 





1. Zur, Silbernen” ein Küßchen 

2. Soldat Joachimowski holte 
den Dreisprung-Sieg für die 
Polnische Armee 

3. Reimund Bethke, Bobfahrer, 
damals aber Hürdenläufer 

4. Autogramme vom „Fließband“ 

5. Unterwegs zum Staffelgold 
für Kuba 

6. Der Weg des Spartakiade- 
feuers führte über Lidice 
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Fortsetzung von Seite 37 
Sie lächelte. ,,Einer ist Fahrer bei der KAP, einer 
ist bei den Grenzern, und der Kleine studiert.“ 
„Und der vierte?“ 
Sie senkte den Kopf und sagte: „Der ist nicht 
mehr.“ 
Ich stotterte eine Entschuldigung, aber sie zuckte 
mit den Schultern. „Es ist lange her. Ein Unfall. 
Er war noch fast ein Kind...“ 
Sie ging hinaus, und nach einer Weile sagte Hupe: 
„Wenn das nicht gekommen wäre, ich hätt’ sie 
glatt nach der Tochter gefragt. .. Jetzt müßte man 
daheim sein. In meinem Nest. In einer gemütlichen 
Kneipe, bei einem Tröpfchen Hopfenfett!“ 
„Inder ‚Linde‘, zum Beispiel‘, sagte ich. „Oder im 
Turmbráu.** 
Er wandte mir den Kopf zu und fragte überrascht: 
„Wieso kennst du das?“ 
„Ich war mal dort. Fast acht Wochen. Mon- 
tage.“ 
Er fing an zu lachen, schlug sich vor Lachen auf den 
nackten Schenkel und rief: „Das gibt’s nicht! Der 
verrückte Hus kennt mein Nest... Wenn du acht 
Wochen da warst, mußt du auch das ‚Martini‘ 
kennen, und den Stadtkrug!“ 
„Was sonst? Dazu den ‚Schwan‘ und den ‚Gänse- 
teich‘!** 
„Am Gänseteich wohn’ ich“, sagte Hupe feierlich. 
„Ein Stückchen stadtein, in einer Quergasse, im 
zweiten Stock... Da müßtest du auch das ‚Brat- 
glöckel‘ kennen, das schmale Handtuch, in dem’s 
die gehackten Klopse gibt, frisch aus dem Tiegel, 
doppelte Portion, wenn du willst...“ 
„Mit Bratkartoffeln dazu“, sagte ich. „In Sonnen- 
blumenöl gebacken, rundum braun und bruzz- 
lig.“ 
„Und kleinen Pfeffergurken, die der Wirt selbst 
einlegt. Mit dem blankgescheuerten Stammtisch 
in der Thekenecke, über dem geschnitzt hängt: 
‚Hier sitzen immer die, die immer hier sitzen !“ 
„Und dem Deckenbalken mit dem Spruch‘“, sagte 
ich: „Je böser das Weib, um so schöner die 
Kneip!“ 
„Einmal hab’ ich sogar dreifach gegessen‘, sagte 
Hupe. „Ein Stückchen weiter ist unser Laden. 
VEB Tiefbau... Ein schönes Nest, in dem du 
richtig leben kannst, gottverdammich!“ 
Mit der Zeit wurde es heiß, unsere Sachen, für die 
die freundliche Bäuerin einen Blasofen extra auf- 
gestellt hatte, dambften auf der Leine, und die 
Hosenbeine blähten sich im heißen Wind. 
Am Abend nach diesem Tag nahm Wolfgang zum 
ersten Mal, seit ich ihn kannte, den Besen in die 
Hand. Er tat esohne Worte, irgendwie demonstra- 
tiv, und doch so selbstverständlich, daß auch 
die anderen nichts dazu sagten. 
Nur Uwe Banzer schaute von seiner Zeitung auf, 
grinste, warf mir einen Blick zu und sagte: „Neun 
zu Null. Alles klar!“ 

x 


An diesem Tag im Frühjahr gehen sie hin, und wir 
sehen ihnen nach. Matthias Romm in einer ele- 
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ganten, Kombination, Fritze Vogel in Jeans, und 
Wolfgang Hupe in einem ungeheuer großkarierten 
Anzug aus Rundgestrick, der überall an ihm 
spannt. Gerade daß die Hose von den Knien an um 
seine Waden schlenkert. 

Und wir wissen, daß sie uns fehlen werden, ver- 
flucht, ja! Am Fahrzeug, bevor sie über die 
Planke klettern, drehen sie sich noch einmal um, 
winken, und Wolfgang schüttelt den Besenstiel, 
den er in der Hand hält. Den Stiel jenes Besens, den 
er seinerzeit zum ersten Mal in die Hand genom- 
men hatte, seit ich ihn kannte. É 

Er hat ihn aus dem Besen gezogen, und wir haben 
alle unsere Namen und Adressen draufgeschrieben. 
Auch Unteroffizier Fuhrmann und sogar ‚Schott 
und Genossen‘. N 
Hupe schwenkt den Besenstiel und ruft, daß es 
über den Kasernenhofschallt: „Also: Bleibtsauber, 
Leute! Werdet so, wie wir werden — sollten !“ 
„Macht’s gut!“ rufe ich. 

„Mach’s gut!“ schreit er, während er hinaufklet- 
tert. „Und denk’ an’s Bratglöckell” 

Ich werde an das Bratglöckel denken. 

Ich habe versprochen, daß ich ihn besuche, in 
seinem Nest. „Wenn du kommst, Hus, wenn du 
wirklich kommst, dann lassen wir einen los, daß der 
Rauchfang im Bratglöckel wackelt!“ schreit er, 
während das Fahrzeug schon anruckt. 

Ich nicke ihm zu. Rufen hat keinen Zweck mehr. 
Die anderen fangen an zu lachen, und ich lache mit, 
Lachen ist überhaupt das beste, das man aus einem 
solchen Abschied machen kann. 


Schauspieler 
für Theater, Film, Fernsehen 


Studienplätze zum Studienbeginn 1978 
in der Fachrichtung Schauspiel stehen 
zur Verfügung. 

Aufnahmebedingungen: Abitur oder 
Abschluß der 10. Klasse mit abgeschlos- 
sener Berufsausbildung. 

Interessierte Schüler der 9. Klasse 
melden sich zur Voreignungsprüfung 
und Schüler der 11. Klasse und Lehrlinge 
im vorletzten Lehrjahr melden sich zum 
Eignungstest und zur Eignungsprüfung 
über den Direktor der Schule bis 
10.12.77 an. 


Diplomchoreograph 
(einschl. Spezialisierungsrichtungen in 
den Fachrichtungen Ballettpädagogik 
und künstlerisches Volksschaffen) 


5jáhriges Direktstudium; tánzerische 
Vorbildung erforderlich. 


Richten Sie Ihre Anfrage an 


Theaterhochschule „Hans Otto” 
701 Leipzig, Schwägrichenstr. 3, PSF 945 
Prorektorat für Erziehung und Ausbildung 


Arbeitsplatz” 
ein Schiff der Handelsflotte! 


Wir warten auf Ihre Mitarbeit 
BEREICH DECK 


Decksmann im Schiffsbetriebsdienst 
Mindestabschluß 8. Klasse, Facharbeiterabschluß in einem technisch orientierten oder 
handwerklichen Beruf 


BEREICH MASCHINE 


— Maschinenhelfer Abschluß 10. Klasse, FacharbeiterabschluB in einem maschinen-technischen Berut 


Voraussetzung Facharbeiterabschluß in einem der nachstehend genannten Berufe: 


Maschinist für Wärmekraftwerksanlagen 
Maschinist für Wärmekraftwerke, Hochdruckheizer 


— Heizer 


— Elektriker Facharbeiterabschluß Elektromonteur, Elektroinstallateur 


BEREICH WIRTSCHAFT ( 


Koch, Kellner, Bäcker (Facharbeiterabschluß), Helfer für den Steward- und Kombüsen- 
bereich 3 

Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) und der genauen Anschrift Ihrer Arbeitsstelle/Betrieb richten Sie 
an die für Ihren Wohnort günstigste Außenstelle in: 


1071 Berlin, Wichertstr, 47 701 Leipzig, Neumarkt, Pavillon des Seeverkehrs, PF 950 
Telefon: 4497889 Telefon: 200502 


8023 Dresden, Rehefelderstr. 5 501 Erfurt, Kettenstr. 8, PF 345 
Telefon: 5771 76 Telefon: 29293 


25 Rostock, Haus der Gewerkschaften, Hermann-Duncker-Platz 1, Zimmer 103 


VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI ROSTOCK 


Zentrales Werbebüro der Handelsflotte 








Er gehört sozusagen schon 
zum alten Inventar der 
Redaktion: Denn seit Bestehen 
von „Bulgarski woin” — und 
das ist immerhin schon ein 
Vierteljahrhundert — arbeitet 
Ivan Kamberov hier als Bild- 
reporter. 

Ivan ist sozusagen erblich 
belastet. Sein Vater war einer 
der ersten Berufsfotografen 
Sofias. Für seine beiden Brüder 
ist die Arbeit mit der Kamera 
nicht nur Beruf, sondern mehr 
Berufung. Und er selbst begann 
bereits als Fünfzehnjähriger zu 
fotografieren. 


STELLT VOR 





Nach Beendigung des Militär- 
dienstes wurde Ivan Kamberov 
Mitarbeiter des staatlichen 
Unternehmens ,,Bulgarische 
Fotografie”. Und als 1952 die 
Redaktion ,,Bulgarski vvoin” 
gegründet vvurde, übernahm er 
hier das Amt des Bildrepor- 
ters. 

Wäre in unserem Land der 

ə Militarfotograf” nicht nur als 
Planstelle, sondern als Lebens- 
ziel, oder sagen vvir, als 
menschliches Schicksal an- 
erkannt, Kamberov wäre 
zweifelsohne einer der ersten, 
dem ein entsprechender 


Ehrentitel zustünde. Er schreibt 
seine eigene „Handschrift“, . 
verabscheut die ausdruckslose 
Einzelheit, sucht das Domi- 
nierende, das Echte im Alltag 
und nicht in der nach Regie ge- 
stellten Situation. Wir alle in 
der Redaktion schätzen Ivans 
Einsatz, seine Energie aber 
auch sein Einfühlungsver- 
mögen in die Spezifik des 
Soldatenlebens. Nicht nur 
einmal habe ich Kamberik, so 
nennen wir ihn in der Redak- 


| 
Ivan Kamberov 


Bildreporter des „Bulgarski woin“ 
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tion, während gemeinsamer 
Dienstreisen auf dem fahrenden 
Panzer, im Hubschrauber oder 
am steilen Berghang die 
Soldaten bei der Ausbildung 
„Verfolgen“ sehen. Mit vollem 
Einsatz auch seinerseits. Und 
immer, wenn er danach zurück- 
kam: schweißüberströmt oder 
fast zitternd vor Kälte waren 
seine ersten Worte: Es hat ge- 
klappt! 


Ich beobachtete aber auch den 
anderen Kamberov — wenn er 
versteckt am Kasernentor oft 
stundenlang geduldig auf seine 
„Situation“ wartete: — die 
liebevolle Umarmung einer 
Soldatenmutter, das Gespräch 
von Mann zu Mann — also des 
Vaters mit dem Sohn, oder die 
innige Berührung zärtlicher 
Hände... 

Ivan Kamberov ist bekannt. — 
Nicht nur bei den Lesern des 
„Bulgarski woin”. Er beteiligte 
sich an zahlreichen Aus- 
stellungen — innerhalb und 
außerhalb unseres Landes. 
Meist erfolgreich. Er ist bisher 
Initiator von sieben eigenen 
Ausstellungen gewesen. Sein 
Schaffen wurde mit zahlreichen 
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STELLT VOR 


militärischen und gesellschaft- 
lichen Auszeichnungen geehrt. 
Ihm wurde der höchste Titel, 
den man in Bulgarien an einen 
Fotografen vergeben kann, 
verliehen — „Künstlerischer 
Fotograf”. Beweis dafür, daß 
er mit seiner Waffe — der 
Kamera — gut umzugehen 
weiß... 

Was wir unserem Ivan Kam- 
berov für die nächsten Jahre 
wünschen, ist natürlich erstens 
Gesundheit und zweitens viel 
Freude, Erfolg bei der Suche 
nach Motiven. 

Oberst Josef Schaulow 


P.S.: Diesen Wünschen möchte 
sich die „AR natürlich an- 
schließen — zumal Ivan im 
kommenden Monat seinen 

52. feiert. Und er als Bild- 
reporter einer Armeezeitung 


wird am besten verstehen, daß 
unsere Wünsche zwar herzlich, 
dennoch nicht ganz uneigen- 
nützig sind... 2 














CHEMIEANLAGENBAU DER DDR 
ANERKANNT - LEISTUNGSSTARK 


) 


Wir bieten Ihnen interessante Tätigkeiten und gute Verdienstmöglichkeiten in unserem 
VEB Industriemontagén Merseburg. Wir suchen für Montagearbeiten auf den Groß- 
baustellen der chemischen Industrie der DDR gelernte und Ungelernte Arbeitskräfte. 


Wir stellen ein: 


— Maschinen- und Anlagenmonteure 
- Rohrleitungsmonteure 

— İsolierer 

Schlosser für Reperatur- 

“und Montagearbeiten 

— Schweißer aller Prüfgruppen 
Lager- und Transportarbeiter 

— Montagehelfer \ 


l 


Wir bieten: 


O leistungsabhängige Entlohnung nach Schwermaschinenbeutarif 

O gute soziale Betreuung auf den Baustellen 

e Baustellenunterkünfte nach den Erfordernissen moderner Wohnkultur 

e kostenloses Wohnen in Baustellenunterkünften 
tägliches Trennungsgeld von 9,— M und Wegegeld entsprechend den 
gesetzlichen Bestimmungen 

O zusätzliche Vergütung bei Heimfahrten 

e Jahresendprämie bei Planerfüllung y 
Zusatzurlaub bei Planerfüllung nce 
Prämie für langjährige Betriebszugehörigkeit 

O gute Qualifizierungsmöglichkeiten, z. B. angelernte Arbeiter in einem 
montagetypischen Beruf mit Grund- und Zusätzprüfungen in G- oder 
E-Schweißen und weitere Fachausbildung 

e Urlaubsbetreuung u. a. in betriebseigenen Ferienheimen 

e Urlauberaustausch mit der VRP und der UVR 


Bewerbungen richten Sie bitte an: 


VEB Industriemontagen Merseburg 
Betrieb des VEB CMK Leipzig 

— Personalbüro — 

42 Merseburg, Von- Harnack-Straße 15 





Reg.-Nr. 11/14/77-45 


interessant 
vielseitig 
lohnenswert 


im Dienste des Außenhandels der DDR realisieren 
20000 Werktätige des Kombinates Seeverkehr und Hafen- 
wirtschaft modernen 


SEETRANSPORT 
UND SEEHAFENUMSCHLAG 


Dazu stehen uns eine leistungsfähige Flotte und hoch- 
produktive Umschlaganlagen zur Verfügung. 

Junge Menschen aus allen Berufen, für die Flotte aus 
vorwiegend technischen Berufen, haben bei uns ein 
zukunftsorientiertes Betatigungsfeld. 

Neben einer Vielzahl von Vergünstigungen wie 


O Jahresendprámie bei Planerfüllung 

O zusätzliche Belohnung (Treueprämie) 

e Erholungsmöglichkeiten in betriebseigenen 

Ferienheimen 
bestehen bei entsprechenden Voraussetzungen gute Aus- 
und VVeiterbildungsmöglichkeiten. 
Bewerbungen mit ausführlichem Lebenslauf (doppelt) 
richten Sie an unsere Außenstellen in 
25 Rostock 1071 Berlin 
Haus der Gewerkschaften Wichertstraße 47 
Hermann-Duncker-Platz 1 
501 Erfurt 


701 Leipzig Kettenstrabe 8 
Postfach 950 


8023 Dresden 
Rehetelder Straße 5 


Für eine Tätigkeit im Seehafen Rostock kann die Bewer- 
bung auch direkt an den 


VEB Seehafen Rostock 


Abt. Arbeitskräfte, 25 Rostock-Überseehafen 
gerichtet werden. Reg.-Nr. 1/4 a-49/77/32 
VEB KOMBINAT 


SEEVERKEHR UND HAFENWIRTSCHAFT 
-DEUTFRACHT / SEEREEDEREI- 
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UNSER TITEL: 23-mm-Zwillings- 
flak beim GefechtsschieBen, über 
das die Reportage auf Seite 52 be- 
richtet. Foto: Manfred Uhlenhut 
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Militärverlag der DDR (VEB) — Berlin. 
Redaktion „Armee- Rundschau". 
Chefredakteur: Oberst Karl Heinz Freitag. 
Anschrift: 1055 Berlin’ Storkower Straße 158. 
Postfach 46130, Telefon 4300618. 
Lizenz-Nr. 1513 des Presseamtes beim 
Vorsitzenden des Ministerrates der DDR. 
Auslandskorrespondenten: 

Oberst W. G. Radtschenko und 

Oberst E. A. Udowitschenko — Moskau; 
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Nachdruck, auch auszugsweise, nur mit 
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UNSER POSTER: Raketenstart auf einem Raketenschnellboot 
unserer Volksmarine. Kräftig schnellt das Geschoß in die Höhe, 
pendelt sich dann ein, um den Weg zum weit entfernten Ziel 
zu suchen. Foto: Manfred Uhlenhut. 


INHALT 


Was ist Sache? 

Aufenthalt bei bemerkenswerten Leuten 
Reklamation unbekannt 

Chilenische Tragödie 

Kino 

Postsack 

De lustigen Lüd von Dranske 

Ein Fouquier-Tinville wurde gesucht 
Mutproben 

Des Soldaten zweite Natur 

Au weia! . 
VVaffensammlung/Seekampfflugzeuge 
Ellen Streidt 

Raketenangriff 

Die Fünf vom Zvvilling 
Knödelschmiede 

Typenblätter 

, Hatt’ ich nochmal die Wahl...” 
Bildkunst 

Oberstleutnant Walter Flegel im Kreuzverhör 
Rätsel 
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AR international 

Von Leipzig bis Havanna 

AR stellt vor: Ivan Kamberov 
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